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Für meine Familie, Freunde und alle 
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Kapitel 1
Alles Gute zu eurem zehnjährigen Jahrestag, Jungs!« Ich ziehe die Schlüsselkarte durch den Scanner und winke meine Brüder hinein ins elegante Hotelzimmer. Die Decken sind drei Meter hoch und die Einrichtung ist im klassischen französischen Chateau-Stil gehalten: vergoldete Spiegel, Kristallkronleuchter und Vintage-Möbel – alles, wofür ich extra bezahlt habe. »King Size Himmelbett, Jacuzzi für zwei Personen, Regendusche, kostenlose Häppchen und ein Kamin. Dieses Wochenende lassen wir es uns so richtig gutgehen.«
Calum und Kevin folgen mir hinein und grinsen beim Anblick der samtigen Rosenblätter, die auf dem Bett verstreut sind. Auf dem Nachttisch warten Schüsseln mit Erdbeeren, die mit Schokolade überzogen sind. »Wow, du gehst direkt aufs Ganze, Fiona. Ziemlich beeindruckend.«
»Ihr zwei habt es euch verdient. Was nützt es mir, Gilden-Gouverneurin zu sein, wenn ich die Vorteile nicht nutze, um meine Familie zu verwöhnen?« Ich lasse die beiden in Ruhe erkunden, während ich die Aussicht aus ihrem Fenster bewundere. »Schaut mal, von eurem Zimmer aus kann man den Rideau Kanal und den Confederation Park sehen!«
Calums Grinsen wird noch breiter, als er ebenfalls nach draußen blickt. Leute tummeln sich unten beim Winterlude-Festival, das jährlich in Ottawa stattfindet. »Ich bin richtig gespannt auf die Eisskulpturen. Ich wollte sie mir schon immer mal ansehen.«
Das unaufhörliche Knarzen quietschender Räder ertönt aus dem Hotelflur. Der Fahrstuhl ist zu klein gewesen, weswegen Sloan mit dem Gepäckwagen auf den nächsten Aufzug gewartet hat.
»Du hast uns auch endlich gefunden!«, rufe ich und laufe ihm entgegen. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass der Concierge dich zu Tode belästigt.«
Er seufzt, wirft die Plane des Gepäckwagens zur Seite und zeigt auf unsere Tiertransportbox. »Der Mann nimmt seine Aufgaben als Concierge einfach zu ernst. Daisy hat aber keinen Mucks von sich gegeben und keiner weiß, dass wir sie hineingeschmuggelt haben.«
»Sehr gut.« Ich gebe ihm die Schlüsselkarte für unser Zimmer im Flur gegenüber und stelle die Tasche mit Daisy auf das Bett, während Sloan schon mal unser Zimmer aufschließt.
Calum macht den Reißverschluss auf, holt das flauschige Stinktier hervor und nimmt es vorsichtig auf den Arm. »Schau, ist unser Zimmer nicht wunderschön?« Er führt sie herum und beobachtet ihre Reaktion. »Freust du dich schon auf deinen ersten Urlaub?«
Kevin holt den Rest ihrer Koffer aus dem Wagen und packt zuerst Daisys Näpfe aus, stellt sie zur Kommode und bringt ihr Klo ins Badezimmer. »So, jetzt solltest du alles haben, Kleines.«
»Vergesst ihre Pillen nicht«, erinnere ich sie. Daisy leidet unter Epilepsie und versprüht ihre stinkende Flüssigkeit, wenn sie einen Anfall erleidet. Zum Glück hat Grandma ihr ein Gegenmittel mitgegeben; solange sie ihr Medikament bekommt, passiert nichts. »Stimmt«, murmelt Calum in ihr Fell hinein. »Besser ist’s, in einem teuren Hotel keine Aroma-Pannen heraufzubeschwören.«
Calum küsst sie auf den Kopf und setzt sie auf das Sofa. Sie läuft direkt zur Fensterbank und blickt neugierig hinaus. »Ich hänge das ›Bitte nicht stören‹-Schild an die Tür, damit keine ungebetenen Besucher sie erschrecken«, sagt er. »Was kann jetzt noch schiefgehen? Absolut gar nichts!«
»Ha-ha«, grummle ich. Meine Brüder finden es witzig, dass ich Unheil anziehe wie Killerbienen eine Honigfarm und ziehen mich ständig damit auf.
Ich finde es allerdings ganz und gar nicht lustig.
Ich lege ihre Schlüsselkarten auf die Kommode neben dem Fernseher und werfe ihnen eine Kusshand zu. »Wir haben noch anderthalb Stunden bis zum Abendessen, also macht es euch gemütlich und genießt die Zeit. Wir treffen uns später hier im Flur und laufen gemeinsam runter, okay?«
»Klingt gut«, antwortet Calum abwesend, zieht Kevin zu sich und beginnt, dessen Hemd aufzuknöpfen. »Können wir nach dem Abendessen wieder zu unseren Zimmern, bevor wir uns die Eisskulpturen anschauen?«
»Ja, außer du willst bereits in voller Montur zum Abendessen laufen«, entgegne ich und lache, als Kevin sich die Jeans auszieht. »Mal im Ernst, Jungs. Ihr wohnt doch zusammen, könnt ihr nicht zwei Minuten warten, bis ich aus dem Zimmer bin?«
»Wir haben unser Würstchen-Jubiläum, Schwesterherz.« Calum wackelt mit seinen Augenbrauen. »Dieser Liebeszug ist nicht zu bremsen.«
Ich drehe mich auf dem Absatz um und eile zur Tür. »Nennt es doch Valentinstag, so wie jeder andere auf der Welt, Mensch!«
»Wo bleibt denn da der Spaß?« Calum schält sich aus seinem Hemd, während er mich hinaus winkt. »Mach die Tür von außen zu!«, ruft er mir lachend hinterher.
Ich grinse in mich hinein, während ich die letzte Tasche vom Gepäckwagen nehme und Sloan über den Flur in unser Zimmer begleite. Unser Zimmer ähnelt Calums und Kevins, ist jedoch in Hellblau statt in Goldtönen gehalten. »Auch nicht schlecht, oder?«
Ich habe für uns das Gleiche gebucht, doch ich frage mich, ob es auf Sloan die gleiche Wirkung wie auf mich hat.
»Es ist hübsch«, antwortet er und läuft mit Bademänteln aus dem Badezimmer. »Ich habe unsere Badesachen ausgepackt und alles aufgehängt, was hängen sollte. Die hier lagen übrigens auf dem Tresen.«
Er reicht mir einen der flauschigen Bademäntel, auf dem die Initialen des Hotels gestickt sind. »Darauf freue ich mich schon«, seufze ich und rieche daran. »Apropos … was machen wir so lange vor dem Abendessen? Auch eine kleine Kuschelpause?«
»Definitiv. Ich bringe den Gepäckwagen erst mal runter. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Concierge extra hochkommen würde, wenn ich ihn nicht sofort zurückbringe.«
»Werden die etwa geklaut oder was?«
»Kriminalität nimmt momentan zu«, antwortet er und kratzt sich am Kopf. »Wenn es nicht gerade Gepäckwagen sind, klauen die Leute Pflanzenkübel aus der Lobby.«
»Dann solltest du dich wohl besser jetzt um den Gepäckwagen kümmern, bevor er an unsere Tür klopfen kann und uns bei irgendwas unterbricht«, schlage ich vor und zwinkere ihm zu.
Er beißt sich auf die Unterlippe und grinst. »Das war der Gedanke dahinter.«
Die Aussicht bei uns ist nicht so aufregend wie bei meinen Brüdern – was mir eigentlich egal sein kann, da ich nicht hier bin, um aus dem Fenster zu schauen. »Ich bin dafür, dass wir erst ein bisschen den Whirlpool genießen, dann die flauschigen Bademäntel anziehen und zu guter Letzt die Matratze prüfen.«
Sloan grinst. »Der Gedanke dahinter gefällt mir. Ich bin gleich wieder da, fang bloß nichts Interessantes ohne mich an.«
Ich lache und winke ihn zur Tür. »Ich kann nichts versprechen.«
* * *
Unsere anderthalb Stunden vergehen wie im Flug. Am liebsten würde ich nackt vor dem Kamin Erdbeeren mit Schokolade naschen wollen, doch ich gebe nach und ziehe mich an.
»Unser Urlaub besteht leider nicht nur aus Entspannung«, betont Sloan, als wir zu viert im Fahrstuhl stehen. »Wir müssen mordende Leviathane aufspüren.«
Calum lacht leise. »Damit können wir morgen beginnen. Heute Abend ist immer noch unser Würstchen-Jubiläum.«
Sloan lacht. »Du magst das Wort, oder? Wie kommt’s eigentlich?«
»Du meinst das Wort, das unseren zehnten Jahrestag beschreibt? Ja, genau das Wort mag ich«, erwidert Calum und breitet seine Arme über seinem Kopf aus. »Stell dir vor … zwei unbeholfene und schüchterne Jungs, gerade mal sechzehn …«
»Keiner von uns war unbeholfen und du warst noch nie schüchtern«, unterbricht Kevin ihn mit einem Schnauben.
Calum schmollt und runzelt die Stirn. »Okay … zwei gequälte Seelen, die sich nach mehr sehnen und …«
»Wie wär’s mit ›zwei betrunkene und geile Teenager‹? Fang doch am besten so an«, schlägt Kevin lachend vor.
»Hartes Publikum. Gut, zwei betrunkene und geile Teenager lassen sich auf ein Doppeldate mit zwei Mädels aus der Schule ein.«
»Unsere Dates waren die Mädels, wohlgemerkt«, wirft Kevin ein. »Und wir waren nicht betrunken, als man uns überredet hat, mit ihnen auf die Party zu gehen.«
»Aber wir waren ziemlich geil.«
»Wir waren sechzehn, natürlich waren wir geil.«
Calum lacht. »Willst du lieber die Geschichte erzählen?«
»Ehrlich gesagt, ja. Ich glaube, das ist das Beste.« Kevin breitet ebenfalls seine Arme über seinem Kopf aus. »Zwei geile, sechzehnjährige Jungs wurden zu einer Valentinstagsparty bei Johnny McMarten eingeladen. Wir waren damals schon heiße Feger und alle Wetten standen darauf, dass wir Kimmie und Michelle in dieser Nacht zu zwei sehr glücklichen Mädchen machen würden.«
»Bis zum betrunkenen Teil der Nacht«, unterbricht Calum. »Dann war es die alte Lockvogeltaktik.«
Kevin nickt. »Wir haben uns irgendwie von den Mädels losreißen können, um unsere Pläne für heißen Sex zu besprechen.«
»Wir waren beide noch in unserer Selbstfindungsphase und uns haben Mädels noch etwas eingeschüchtert. Aus einem offensichtlichen Grund«, merkt Calum an.
»Zwei ängstliche Teenager gingen also in den Keller und haben in der Tischlerei von Mister McMarten eine kleine, private Feier abgehalten.«
Calum schüttelt ungläubig den Kopf. »Bis heute macht mich noch der Geruch von Holzspänen an.«
Jetzt bin ich an der Reihe mit Lachen. »Mein ganzes Leben lang war dein Zimmer direkt neben meinem. Du brauchst keine Holzspäne, um geil zu werden. Ihr habt schon immer zueinander gepasst.«
»Deshalb ist es so wichtig, die bedeutenden Momente zu feiern.« Kevin zwinkert meinem Bruder zu.
»Wie das Jubiläum«, ergänzt Calum mit einem Nicken.
»Genau.«
Die Fahrstuhltüren öffnen sich und Sloan geht mit einem gequälten Gesichtsausdruck hinaus. »Na, bereust du schon, gefragt zu haben?«, frage ich prustend.
»Ein bisschen. Nur jemand aus deiner Familie würde so offen darüber reden.«
»Ich weiß. Toll, nicht wahr?«
* * *
Das Abendessen im Hotelrestaurant ist so gut, dass ich zu viel in mich hineinstopfe und nicht mehr in der Lage bin, unser amouröses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich bin ziemlich erleichtert, dass wir uns in unserem Hotelzimmer ausruhen, denn ich muss aus dieser engen Anzughose raus. »Wir sollten ein paar Stunden spazieren gehen, sonst scheitert unsere erste Valentinstag-Nacht meinetwegen.«
Sloan schmunzelt und zieht seine Jacke an. »Sie kann nicht mehr scheitern. Selbst wenn wir mit Fresskoma im Bett liegen und nichts machen, ist das jetzt schon der beste Valentinstag, den ich je hatte.«
»Ausgezeichnet. Die Messlatte ist also schon mal gelegt. Das nimmt mir gerade den Druck weg«, scherze ich erleichtert.
Ich hänge meine Hose auf einen Bügel, als mein Handy zu klingeln beginnt. Mit einem Blick auf das Display erkenne ich die Vorwahl der unbekannten Nummer: Es ist ein Anruf aus Irland. »Hallo?«, frage ich und klemme mir das Handy zwischen Ohr und Schulter.
»Hallo. Spreche ich mit Fiona?«
»Japp, hier ist Fiona.«
»Cool. Ich wollte anrufen, um euch einen schönen Valentinstag zu wünschen. Dein Freund Sloan hat mal erwähnt, dass du dich über einen Anruf freuen würdest.«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Hat er das, ja? Mit wem spreche ich denn?«
»Hier ist Niall Horan. Sloan meinte, dass du ein Fan wärst.«
Blut rauscht aus meinem Kopf und der Raum beginnt sich zu drehen. »Nicht dein Ernst! Du kannst nicht … warte, wirklich? Niall Horan?« Meine Stimme versagt am Ende, während mir das Herz bis zum Hals klopft.
Das Lachen am anderen Ende der Leitung lässt trotz meines vollen Magens auf einmal Schmetterlinge flattern. »Doch, mein Ernst. Ich will euch nicht lange stören, weil ich weiß, dass ihr ein romantisches Wochenende geplant habt, aber ich wollte euch alles Gute wünschen. Sloan ist auf jeden Fall ein guter Freund; ich freue mich schon darauf, bei eurer Hochzeit zu singen. Er meinte, dass du dir das seit Jahren wünschst.«
Mir fällt die Kinnlade runter. »Ernsthaft? Es ist mir egal, ob du mich damit aufziehst.« Ich streiche mir mit einer zittrigen Hand über meine Stirn. »Ich bin ein riesiger Fan von dir. Danke, dass du an uns denkst und anrufst.«
»Mit Vergnügen. Grüß Sloan von mir, wir sehen uns bestimmt ein andermal wieder.«
»Richte ich aus, danke! Im Ernst, dein Anruf wird mich mindestens für die nächsten zehn Jahre glücklich machen!«
Sein Lachen ertönt erneut und ich stelle mir vor, wie er am anderen Ende der Leitung auf dem Sofa sitzt und lächelt. »Freut mich. Na dann, slán leat.«
»Slán leat«, wiederhole ich.
Nachdem der Anruf endet, starre ich entgeistert mein Handy an, bis ich mich von selbst wachrüttle und die Nummer einspeichere. »Heilige Scheiße, ich habe die Nummer von Niall Horan auf meinem Handy!« Ich blinzle zu Sloan, der mir meinen Mantel hinhält. Ich ignoriere den Mantel und renne ihm mit offenen Armen entgegen. »Du bist der beste Freund aller Zeiten! Ich fasse es nicht!«
Er zwinkert mir zu und erwidert meine stürmische Umarmung. »Freut mich, dass dir die Überraschung gefallen hat.«
»Wir haben eigentlich ausgemacht, dass wir uns nichts schenken! Dieses Wochenende sollte unser Geschenk sein.«
»Ich habe ihn nur angerufen, so viel Aufwand war es nicht. Außerdem hat es mich nichts gekostet und ich mache dir gerne eine Freude.«
»Jetzt will ich die Eisskulpturen einfach mitnehmen und hierbleiben.«
Sloan hält mir erneut meinen Mantel hin und diesmal gebe ich nach. »So verlockend das auch klingt, ich muss leider ablehnen. Wir haben uns alle auf die Eisskulpturen gefreut. Das Hotelzimmer rennt uns nicht weg und bis wir wiederkommen, kannst du mich über weitere kanadische Feste aufklären.«
Ich schlüpfe in meine Stiefel. »Stimmt … die Winterlude ist schon ein großes Ereignis. Ich glaube, die höchste Besucherzahl lag bei über eineinhalb Millionen.«
»Das sind eine Menge Leute, die von Eis begeistert sind.«
Ich befreie mein Haar aus dem Kragen und wickle meinen Schal um den Hals. »Es gibt noch mehr als das. Es gibt drei Standorte, an denen drei Wochen lang Veranstaltungen stattfinden, wobei die meisten davon an den Wochenenden sind. Neben Schlittschuhrennen auf dem Rideau, Schneeskulpturen und Eisparks für Kinder, gibt es auch Triathlonrennen, Wanderungen und Fatbike-Touren. Alles nur Erdenkliche, um den Winter zu feiern.«
Ich überprüfe ein letztes Mal, ob ich meine Schlüsselkarte habe und stecke sie in mein Portemonnaie in die Umhängetasche.
Die Jungs haben bereits ihre Tür geöffnet und machen sich ebenfalls fertig. »Was hat so lange gedauert?«, fragt Calum.
Meine Wangen schmerzen bereits vom Lächeln. »Niall Horan hat mich eben angerufen und uns einen schönen Valentinstag gewünscht.«
Die beiden lachen und ziehen sich ihre Handschuhe über.
»Ihr habt es gewusst?«
Calum zuckt mit den Schultern. »Ich bin froh, dass es geklappt hat. Sloan hat sich sehr viel Mühe gegeben, um das zu arrangieren.«
Ich tue so, als würde ich Sloan streng ansehen. »Nicht so ein großer Aufwand, hm? Man soll seinen Partner doch nicht anlügen.«
Er grinst nur. »Es war jeden Stress wert, deinen Gesichtsausdruck zu sehen.«
Ich lache. »Als ich fast in Ohnmacht gefallen wäre?«
»War es wirklich so krass?«, fragt Sloan belustigt.
»Wir müssen uns um unsere Mädels kümmern, damit sie nicht in Ohnmacht fallen, oh ja«, kommentiert Calum grinsend.
»Apropos, wie geht es Daisy?«, frage ich und schaue ins Zimmer, kann sie jedoch nirgends entdecken.
»Ihr geht es super.« Calum greift nach der Türklinke und kickt das Buch ins Zimmer, das sie als Türstopper genutzt haben. »Sie knabbert an unseren Essensresten und will für eine ruhige Nacht in ihrem Bettchen vor dem Kamin liegen.«
»Ausgezeichnet. Dann wären wir bereit zum Aufbruch.«
Wir verlassen das Hotel und überqueren die Straße, während Sloan uns weitere Fragen über das Festival stellt und wir uns unter die Menschenmenge im Confederation Park mischen. Die Nacht ist beim besten Willen nicht warm, doch beim Check-in meinte die Dame am Tresen, dass heute das ideale Wetter ist, um inspirierende Werke zu schaffen.
»Wo wollen wir anfangen?«, fragt Kevin.
Ich mustere die nächstgelegenen Skulpturen für den Wettbewerb und zeige auf eine, die mir sofort ins Auge fällt. Die erste Skulptur, an der wir vorbeilaufen, ist eine lebensgroße Gruppe, bestehend aus einem Eingeborenen mit einer Felltrommel, einem Eisbären auf seinen Hinterbeinen und einem Kind, das neben einer Sattelrobbe auf dem Eis spielt. Die Statuen sind von unten beleuchtet und strahlen weiß in den Nachthimmel.
»Es ist wunderschön«, raunt Sloan.
Ein Mitarbeiter reicht mir einen Flyer von der Skulptur. »Diese Skulptur hier nennt sich die Seele des Nordens«, lese ich laut vor. »Der Künstler kommt aus Nunavut und will mit seinem Beitrag demonstrieren, dass dieses Festival dem Land und den Tieren von Mutter Erde gewidmet ist.«
Sloan umrundet die Plattform und betrachtet sie aus einem anderen Blickwinkel. »Jetzt verstehe ich, warum alle deswegen so aus dem Häuschen sind. Wirklich beeindruckend!«
»Nicht wahr?«, fragt Calum und grinst wie ein Honigkuchenpferd. »Hier stehen alle Beiträge für den nationalen Wettbewerb. Ich bin froh, dass ich nicht meine Stimme abgeben muss.«
Als alle damit fertig sind, die Seele des Nordens zu bewundern, gehen wir weiter und ich lese den nächsten Flyer der zweiten Skulptur vor: »Die nächste ist von einem Typen aus Whistler, BC. Sie heißt Auf die Piste, Fertig, Los.«
Calum und Kevin bewundern die Figur auf dem Snowboard, die Schnee aufwirbelt. Der abgebildete Sportler hat die Beine nach hinten in die Luft gestreckt und hält sich mit einer Hand auf seinem Snowboard fest.
»Ich wünschte, wir hätten damals mit Snowboarden angefangen«, meint Calum sehnsüchtig.
Ich lache. »Ich glaube, das ist ein Zeichen dafür, dass es eine gute Skulptur ist. Inspirieren tut sie dich auf jeden Fall.«
Sloan und ich verweilen noch etwas länger bei der Snowboard-Skulptur, während die Jungs zu zwei Rentieren weiterziehen, die mit ihren Geweihen kämpfen.
»Hey, schau dir ihren Vorbau an«, witzelt Kevin.
Ich schnaube und verdrehe die Augen. »Ich kann sie nirgendwo mitnehmen, ohne dass sie eskalieren.«
Sloan umarmt von hinten meine Taille und legt sein Kinn auf meinen Kopf. »Alles Gute zum Valentinstag, a ghrá«, murmelt er in mein Ohr.
»Wünsche ich dir auch.« Ich lege beide Hände auf seine. »Ich bin froh, dass du dich auf meine verrückten Abenteuer einlässt.«
»Ich liebe deine Art von Verrücktheit, das weißt du doch. Mit dir wird es nie langweilig.«
Ich schmunzle. »Das kann gut und schlecht sein.«
»Vielleicht, aber ich mag es so, wie es ist.« Er lässt seine Hand zurückgleiten und sie kehrt mit einer kleinen schwarzen Box aus Samt zurück. »Keine Panik. Ich frage dich nicht, ob du mich heiraten willst.«
Ich räuspere mich und ziehe die Luft ein. »Danke, dass du das rechtzeitig gesagt hast. Ich war kurz davor, einen Herzinfarkt zu bekommen.«
Sein tiefes Lachen hinter mir hilft mir, mich ein wenig zu beruhigen. »Es ist für uns beide. Das ist keinen Herzstillstand wert.«
»Gut … dann bin ich gespannt.«
Er öffnet die Box und hält sie mir vor die Nase. Zwei Platinringe liegen eingebettet in den gepolsterten Schlitzen.
Ich gerate wieder in Panik. »Die sehen aber aus wie Eheringe!«
»Sind sie aber nicht. Claddagh-Ringe können für die Ehe stehen, aber auch, dass man einen Partner hat oder einen engen Freund.«
Nun gut, das wusste ich bereits.
Tante Shannon und ihre beste Freundin tragen identische Claddagh-Ringe. Ich ziehe meinen Handschuh aus und nehme den kleineren Ring in die Hand. Er besitzt die traditionelle Krone, die für Treue steht, das Herz, das die Liebe symbolisiert und die Hände, die für Freundschaft stehen. Ich drehe den Ring hin und her und entdecke innen zwei eingravierte Worte: A GHRÁ.
»Sie sind wunderschön und das ist ein tolles Geschenk. Danke!«
»Gern geschehen. Sie sind nicht nur dekorativ, ich habe Dora gebeten, sie mit einem Ortungszauber zu versehen, damit wir dich das nächste Mal, wenn du verschwindest, finden können.«
Gut mitgedacht. »Na gut, dann lege ich den Ring eben niemals ab.«
Er stellt sich vor mich und nimmt seinen Ring aus der Box. »Die Frage ist eher, an welchem Finger du ihn tragen möchtest und in welche Richtung.«
Claddagh-Ringe sind seit dem siebzehnten Jahrhundert eine keltische Tradition. Wenn man ihn an der rechten Hand trägt und das Herz nach außen zeigt, ist man Single und wenn man ihn nach innen trägt, hat man einen Partner. Wenn man ihn an der linken Hand trägt und das Herz nach außen zeigt, ist man verlobt und wenn es nach innen zeigt, ist man verheiratet.
»Also ich bin nicht Single und wir sind nicht verheiratet«, sage ich nervös.
»Stimmt. Meine Frage erübrigt sich aus den beiden übrigen Möglichkeiten. Wir leben zusammen und teilen uns ein Haus, also sind wir mehr als nur ein Paar, aber wir sind nicht verlobt.«
»Und es ist viel zu früh, um verlobt zu sein.« Meine Worte kommen mit mehr Nachdruck, als ich eigentlich wollte, doch er scheint sich das nicht zu sehr zu Herzen zu nehmen.
Calum schnaubt und schaut mir über die Schulter. »Sehr witzig. Sag, was du willst, aber ihr beide seid praktisch verheiratet. Ihr lebt zusammen in dem Haus, das er für dich gekauft hat und er ist um den halben Globus gezogen, nur um bei dir zu sein. Der Ring kommt an die linke Hand.«
Ich blicke stirnrunzelnd zu meinem Bruder. »Er hat das Haus aus mehreren Gründen gekauft, nicht nur, um mich glücklich zu machen … und wir sind nicht verlobt.«
Er zuckt mit den Schultern und legt seinen Arm um Kevins Schulter. »Halte dich nicht an konventionelle Standards. Gib du deinem Ring die Bedeutung, die er haben soll.«
Ich blicke fragend zu Sloan hoch.
»Denk nicht zu viel darüber nach. Trag ihn ruhig an deiner rechten Hand, wenn du möchtest.«
Auf einmal fühle ich mich schlecht. »Ist das in Ordnung für dich? Ich finde, dass meine Brüder recht haben, aber ich fühle mich auch noch nicht bereit.«
»Es gibt kein Richtig oder Falsch, Fiona«, meint er verständnisvoll.
Kevin schnaubt. »Richtig.«
Sloan ignoriert Calum und Kevin, die vor sich hin lachen und lächelt sanft. »Ich habe es nicht eilig. Du ja auch nicht.« Er nimmt mir den Ring aus der Hand und steckt ihn mir an den rechten Ringfinger. Dann streift er den anderen Ring an seinem Finger über. »Ich dachte an einen Diamanten oder an einen Smaragd als Edelstein, aber ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass ein schlichter Ring besser ist, wenn du mit Birga kämpfst.«
Kevin nimmt meine Hand und betrachtet den Ring. »Nicht jeder muss sich aufgrund von Speerkämpfen Gedanken über die Sinnhaftigkeit von Schmuck machen.«
Ich kichere. »Ich bin halt aus anderem Holz geschnitzt.«
»Definitiv.« Kevin lässt mit einem Lächeln meine Finger los und wirft Calum einen vielsagenden Blick zu.
Calum verdreht die Augen. »Du hältst sowieso nicht durch, bis wir zu Hause sind. Sag’s einfach.«
Kevin dreht sich wieder zu uns um und grinst. »Im Gegensatz zu euch beiden sind wir verlobt. Calum hat mich vor dem Essen gefragt.«
Ich quieke auf, ergreife Kevins Hände und lache vor Freude, während wir wie Flummis auf und ab hüpfen. »Herzlichen Glückwunsch! Ich freue mich richtig für euch beide! Wurde ja auch mal Zeit!«
Sobald ich Kevin loslassen kann, umarme ich meinen Bruder. »Gute Entscheidung, es offiziell zu machen. Behalte ihn auf jeden Fall!«
»Tu ich doch.«
Richte ihnen meine Glückwünsche aus, Rotschopf.
»Ich soll von Bruin auch Glückwünsche ausrichten«, sage ich und lege eine Hand auf das Flattern in meiner Brust. »Wenn wir wieder in unseren Zimmern sind, können wir gerne darauf trinken, bevor wir ins Bett gehen.«
Calum schlingt seinen Arm um meinen Nacken und küsst meine Schläfe. »Sag es aber niemandem. Wir wollen es am Mittwochabend bekannt geben, wenn alle zum Spieleabend versammelt sind.«
Mit Zeigefinger und Daumen symbolisiere ich, dass ich meinen Mund verschließe und den imaginären Schlüssel über meine Schulter werfe. »In Ordnung. Wir stehen schon zu lange, ich spüre meine Zehen nicht mehr. Können wir den Rest der Skulpturen schnell noch anschauen und uns vor den Kamin setzen?«
»Guter Plan.« Sloan lässt die leere Schatulle zurück in seine Jackentasche gleiten.
Ich ziehe meinen Handschuh wieder an und seufze. Es ist eine Schande, meinen neuen Ring zu verdecken, aber ich habe keine Lust auf eingefrorene Finger. Bei meinem Talent, Chaos anzuziehen, würde es mich nicht wundern, wenn ich das schaffen könnte.



Kapitel 2
Es dämmert bereits als ich aufwache und desorientiert in die Dunkelheit hinein blinzle. Warum bin ich wach? Ich blicke auf meine Armbanduhr und werfe die Decke von mir. Verdammt! Ich bin früher wach als Sloan. Seufzend schließe ich die Augen. Es bringt mich total durcheinander, dass ich vor ihm aufwache. Ich sollte mich wieder schlafen legen, doch leichter gesagt als getan.
Ich liege da und lausche dem gleichmäßigen Ein- und Ausatmen von Bruin, der auf dem Teppich vor dem Fenster schläft. Sloans Atem geht leise und flach.
Ich bemerke das Ticken der Wanduhr und die entfernten hohlen Geräusche von anderen Hotelgästen und Angestellten.
Vielleicht bin ich wach geworden, weil meine Umgebung anders als üblich klingt, doch ich bezweifle es.
Mein Fianna-Zeichen prickelt ganz leicht am Rücken.
Nach einer Weile schlüpfe ich in den Morgenmantel und gehe auf Zehenspitzen um Bruin herum zum Fenster und blicke aus einem schmalen Schlitz zwischen den Vorhängen auf die Straße.
Ich bemerke nichts Ungewöhnliches außer der Tatsache, dass ich um fünf Uhr morgens wach bin.
Ich lasse den Vorhang zurückfallen, gehe zum anderen Ende des Zimmers und schaue durch das Guckloch in der Tür. Der verzerrte Blick auf Calums und Kevins Tür gibt mir keinen Hinweis darauf, was mich geweckt hat.
»A ghrá?« Sloans Stimme ist noch ganz rau und schläfrig. »Alles okay?«
Ich beende meinen kurzen Rundgang durch unser Hotelzimmer, laufe mit dem Morgenmantel zurück ins Bett und kuschle mich unter der Decke ein.
Sloan zieht mich an sich und ich lege meinen Kopf auf seine Brust. »Alles okay, ich bin mir sicher, es ist nichts. Ich habe wahrscheinlich nur schlecht geträumt.«
Meine Worte klingen selbst in meinen Ohren nicht überzeugend. Ich kneife die Augen zu und schiebe das mulmige Gefühl beiseite. Vielleicht kann ich noch ein oder zwei Stunden schlafen, bevor wir aufstehen und unsere Mordermittlungen beginnen.
Ich möchte nicht völlig übermüdet irgendwelche mordende Kreaturen aufspüren.
* * *
Ehe ich mich versehe, machen wir uns zu viert auf den Weg zu meinem Auto im Parkhaus und diskutieren beim Fahren über den Mordfall. »Folgendes ist uns bekannt«, beginne ich und lese meine Handy-Notizen laut vor. »Arthur Lloyd Montclair war ein angesehener Privatanwalt in Ottawa. Er war lange Zeit der Staranwalt schlechthin bei Emeril, Schmitt und Cline, bis er wie aus dem Nichts gekündigt hat und nach Toronto gezogen ist.«
»Und diese Aktion nahm kein gutes Ende«, fasste Calum zusammen.
»Richtig.« Ich denke an den unbarmherzigen Angriff der Leviathane in der Kunstgalerie zurück, in der Kevin arbeitet. Er hat sich gut geschlagen, doch Kevin ist ein Außenstehender und leider in einen Konflikt zwischen Übernatürlichen geraten. »Leviathane gibt es eigentlich nicht in Toronto. Sie sind Montclair über eine ziemlich weite Strecke gefolgt. Wenn sie ihn nur töten wollten, hätten sie das schnell erledigen können.«
»Sie wollten, dass er leidet«, vermutet Kevin.
»Oder sie wollten ihn zum Reden bringen«, schlägt Sloan vor.
Calum nickt. »Ich habe mir den Autopsiebericht aus dem Gildenlabor angesehen, den Garnet uns mitgegeben hat. Es gibt nichts Auffälliges an den Verletzungen des Mannes, das uns weitere Hinweise geben könnte.«
»Abgesehen von der Tatsache, dass Leviathane ihn aufgespürt und an meinem Arbeitsplatz zu Tode verprügelt haben«, murmelt Kevin bedrückt.
»Abgesehen davon natürlich«, erwidere ich. »Er hätte trotz seines hohen Cholesterinspiegels und seiner Schuppenflechte noch vierzig Jahre leben können.«
Ich blicke auf mein Handy und deute durch die Windschutzscheibe auf ein zehnstöckiges Gebäude aus Stahl und Glas. »Da sind wir. Ich glaube, links müsste irgendwo ein Parkplatz sein.«
Sloan folgt meinen Anweisungen und setzt den Blinker. Nachdem mein Auto geparkt ist, steigen wir in die eisige Kälte hinaus.
»Warum kann es nicht mal wärmer werden?«, fragt Kevin und zieht sich zitternd seine Kapuze auf.
Calum stellt sich neben ihn und nimmt seine Hand. Einen Moment später löst sich die Spannung in Kevins Körper.
»Innere Wärme?«, frage ich mit einem Zwinkern.
Calum grinst. »Einer meiner Lieblingszauber.«
»Da bist du nicht der Einzige.«
Wir betreten nacheinander das Bürogebäude und finden uns in einer unscheinbaren Lobby wider. Es ist ein offener Raum mit glänzenden Böden und einer Glasfront, über die man auf eine belebte Straße blicken kann. Klappernde Absätze und murmelnde Stimmen hallen von den Wänden wider.
Nachdem wir uns kurz umgesehen haben, machen wir uns auf den Weg zum langen Empfangstresen neben einer Doppeltür aus Glas. Es dauert einen Moment, bis der Mann hinter dem Schreibtisch seine Arbeit beendet hat und zu uns aufsieht. »Guten Tag. Kann ich Ihnen behilflich sein?«
Calum holt sein Portemonnaie hervor und zeigt ihm seinen Dienstausweis. »Können Sie uns zu Emeril, Schmitt und Cline führen?«
»Toronto PD?«, fragt der Mann stirnrunzelnd. »Sie haben einen ganz schön langen Weg auf sich genommen.«
Der Mann hat recht. Wir sind tatsächlich fünfeinhalb Stunden gefahren, weswegen wir bereits Freitag angereist sind und am Montag erst wieder abreisen.
»Leider ist es ein offizieller Besuch. Also, wie sieht’s aus? Emeril, Schmitt und Cline?«
Der Mann legt den Kopf schief und legt ihm ein Klemmbrett und einen Kugelschreiber hin. »Bitte unterschreiben Sie hier.«
Calum nimmt den Stift und füllt die Kästchen aus.
Mit einem prüfenden Blick nickt der Mann und deutet mit dem Kinn zu den Aufzügen. »Achter Stock, das Büro auf der linken Seite. Sie können es nicht verfehlen.«
Wir ziehen uns zurück und laufen zu den Aufzügen.
»Halt, warten Sie.« Er winkt uns zurück zum Tresen. »Der Mann hier hat mir einen Ausweis gezeigt und sich eingetragen. Wir haben hier keinen Tag der offenen Tür. Haben Sie auch Ihre Ausweise dabei?«
Ich drehe mich mit einem koketten Lächeln um, doch innerlich quietsche ich und klatsche wie ein kleines Mädchen in die Hände.
Ich halte ihm meinen glänzenden, neuen Ausweis hin.
Er runzelt die Stirn und winkt mich mit einem Finger zu sich. Ich halte ihm meinen Team-Trouble-Ausweis direkt vor die Nase und schaue ihm in die Augen. Vielleicht ist es albern, aber alle anderen in meiner Familie haben einen Ausweis und ich wollte seit Ewigkeiten meinen eigenen haben.
»Was für eine Organisation ist die … SITFO? Davon habe ich noch nie etwas gehört.«
»Die Abkürzung steht für Special Investigations Task Force of Ontario. Wir sind eine handverlesene Spezialeinheit, die besondere Fälle wie diesen hier untersucht.«
»Was für Fälle?«
»Fälle, die etwas ungewöhnlich sind. Aber wir ermitteln noch, weshalb ich Ihnen keine Auskunft geben kann.« Ich stecke meinen Ausweis zurück in meine Jackentasche, nehme ein Klemmbrett und trage Sloan, Kevin und mich ein. »Achter Stock, das Büro auf der linken Seite?«, wiederhole ich zur Sicherheit. »Danke für Ihre Hilfe.«
* * *
Es herrscht Schweigen, während wir auf den Aufzug warten. Im Gebäude wimmelt es von Leuten in Anzügen und obwohl wir nicht schlampig gekleidet sind, sieht man uns an, dass wir nicht in diese Atmosphäre hineingehören. Nach einer Weile zischen die Metalltüren auf. Ich drücke den Knopf für die achte Etage und die Türen schließen sich beinahe lautlos.
Als sich der Aufzug in Bewegung setzt, blickt Sloan auf sein Handy. »Emeril, Schmitt und Cline haben viele Großkunden. Ihr Umsatz liegt im Millionenbereich. Laut Maxwell ist das Unternehmen seriös und es gab nie einen Grund, daran zu zweifeln.«
»Wie lange gibt es sie schon?«, erkundigt sich Calum.
»Seit achtzehn Jahren.«
Ich nicke. »Anscheinend haben sie keine übernatürlichen Angestellten oder irgendwelche Beziehungen zur übernatürlichen Welt.«
»Nicht einmal Montclair?«, fragt Calum. »Bei der Anzahl der Leviathane sollte man meinen, dass zumindest er irgendwas mit Dämonen oder Ähnlichem zu tun hat.«
»Wegen dieser Unklarheit sind wir ja hier. Im Moment ist er nur ein paranoider Normalsterblicher, der nicht zu normalen Öffnungszeiten die Kunstgalerie in Toronto besuchen wollte und jetzt tot ist.« Ich gähne und schüttle mich.
»Müde?«, fragt Calum. »Habt ihr zwei euch gestern zu lange amüsiert und vergessen, dass wir einen langen Tag vor uns haben?«
Sloan hebt lässig eine Hand und schüttelt den Kopf. Mittlerweile ist er es gewohnt, von meinen Brüdern gepiesackt zu werden – jetzt, wo wir alle unter einem Dach leben. »Der Schlafmangel deiner Schwester ist schuld. Ich habe sie heute Morgen um fünf beim Herumstromern erwischt.«
Ich zucke mit den Schultern. »Ist halt nicht unser King Henry. Zu Hause wecken einen weder Licht noch Geräusche. Es ist wie eine gemütliche Schutzkapsel.«
»Aha? Fiona ist also Schutzkapseln gewohnt«, kommentiert Calum und nickt, als ob er wüsste, wovon ich rede.
Kevin reibt sich das Kinn. »Schutzkapseln also.«
»Das erklärt so einiges, nicht?«, fragt Calum ihn mit einem Seitenblick und hochgezogenen Augenbrauen.
Ich halte einen Mittelfinger hoch. »Ha-ha. Ihr zwei denkt auch, ihr seid lustig.«
Der Aufzug kommt zum Stehen und die Türen öffnen sich. Calum geht voran und biegt links ab. Die Doppeltüren von Emeril, Schmitt und Cline bestehen aus undurchsichtigem Milchglas und wir sehen nicht, was uns erwartet, bis es zu spät ist.
* * *
»Was zum Teufel? Kommen wir gerade zu einem ungünstigen Zeitpunkt?« Ich bleibe stehen und beobachte die Mitarbeiter, die riesige Stapel an Aktenordner tragen und hektisch von einem Ort zum anderen rennen, als hätten sie einen kollektiven Nervenzusammenbruch. »Hat irgendwas die Luftschächte verstopft?«
»Ich hoffe nicht, sonst sind wir erledigt«, raunt Calum mir zu.
Eine Frau eilt so schnell an uns vorbei, wie es ihr Bleistiftrock zulässt. Sloan ergreift die Chance und tippt ihr auf die Schulter. »Entschuldigen Sie …«
Sie stößt einen hohen Schrei aus, als sie sich umdreht und die Akten in die Luft wirft. Wir stolpern alle einen Schritt zurück.
»Meine Fresse, Lady.« Calum klopft sich erschrocken auf die Brust. »Musste das sein?«
Sie klaubt wortlos ihre Akten vom Boden zusammen und eilt in die Richtung, in die sie gehen wollte.
»Man will uns verarschen, oder?«, fragt Calum. »Garnet hat das arrangiert, um uns zu testen.«
Ein Mann in einer eleganten Seidenweste bemerkt uns und winkt unsere Gruppe zu sich. Ich werfe meinen Hut in den Ring und pflanze mich mit meinem Ausweis vor seine Nase. »Können Sie uns erklären, wer hier das Sagen hat?«
Er stellt sich zu mir und antwortet prompt: »Keine Ahnung. Das hängt davon ab, wer noch am Leben ist.«
Ich runzle die Stirn. »Also diese Antwort habe ich nicht erwartet.«
»Es sind noch mehr Leute tot?«, fragt Calum. »Wer? Wie? Warum?«
»Alles legitime Fragen«, befinde ich trocken und blicke zu den chaotischen Schreibtischen. »Als Ermittler sollten wir nachforschen. Verteilt euch und sucht die größten Büros ab. Das sollte uns zu denen führen, die gerade den Laden schmeißen.«
»Irgendwo müssen wir anfangen. Ich gehe hier lang.« Calum läuft den rechten Korridor entlang.
»Ich beobachte den Eingang«, sagt Sloan. »Vor irgendetwas scheinen diese Leute hier Angst zu haben. Es kann nicht schaden, Wache zu halten.«
»Gutes Argument. Ruf uns, wenn du uns brauchst«, antworte ich und folge Kevin nach links vom Empfangstresen weg. »Dieses Gebäude ist quadratisch, also müsste es doch ein Eckbüro geben.«
»Oder vier«, lacht Kevin. »Geometrie war noch nie deine Stärke, oder?«
»Klugscheißer. Stell dich zur Strafe in ein Eckbüro.«
Er lacht noch lauter und läuft in eine Büroabteilung hinein. Ich halte auf beiden Seiten Ausschau nach Mitarbeitern, doch die meisten Kabinen sind leer. Eine Frau schiebt einen Postwagen an uns vorbei, ohne mich zu beachten. Ich hüpfe ihr gerade rechtzeitig aus dem Weg.
Kopfschüttelnd folge ich ihr, als sie das Ende des Gangs erreicht und in einem Eckbüro verschwindet.
Einen Moment später stolpert sie ohne den Wagen hinaus, als ob es dort brennen würde. »Ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur.«
* * *
Ich renne zum Büroabteil und klopfe an die massive Holztür. Als ich keine Antwort erhalte, drehe ich am Türknauf, doch sie ist verschlossen.
»Hallo? Hier ist Agent Cumhaill und ich bin wegen des Mordes an einem Ihrer Mitarbeiter hier«, rufe ich und halte ein Ohr an die Tür.
Schlurfende Schritte nähern sich mir von hinten, dann rumpelt es und plötzlich herrscht Stille. Ich blicke über meine Schulter zu vier Angestellten, die sich im gegenüberliegenden Büroabteil hinter einem Schreibtisch verstecken. Ein Mann mit aschfahlem Gesicht wispert: »Sie sollten nicht hier sein!«
»Und trotzdem stehe ich hier. Ich muss mit jemandem reden, der mir erklären kann, was mit Arthur Montclair passiert ist und ob man es auf ihn abgesehen hat.«
»Artie ist auch tot?«, kreischt die Postwagen-Dame. »O Gott, o Gott, o Gott …«
Während sie sich die Fingernägel wund beißt, nutze ich den Moment und halte ihr meinen Ausweis entgegen. Es bereitet mir unheimliche Freude – als ob es wirklich ein offizieller Dienstausweis wäre.
»Was geht hier vor sich? Wer ist noch tot?«
Der Mann mit der Seidenweste streicht der hyperventilierenden Dame über den Rücken. »Die richtige Frage lautet eher … wie viele sind tot?«
»Okay … wie viele sind denn tot?«
»Mindestens drei Leute, aber der Tag hat eben erst angefangen und es gibt anscheinend keinen Platz, an dem man sich verstecken kann.«
»Armer Artie«, murmelt eine andere Frau, die ihr Gesicht in ihre Hände vergräbt.
»Armer Mister Cline. Sie haben an seine Tür geklopft und jetzt denken sie, dass wir die Polizei gerufen haben«, krächzt der Mann mit der Seidenweste.
»Wer sind sie und ist das hier etwa das Büro von Mister Cline?«
Ich lehne mich an die Holztür und deute mit dem Daumen über meine Schulter. Die vier Angestellten geben ein armseliges Bild ab, doch langsam beginne ich, das Puzzle zusammenzusetzen. Der Mann nickt mir zu.
»Wer ist noch mit ihm da drin?«, hake ich weiter nach.
Doch die Angst in ihren Augen und das vehemente Kopfschütteln gibt mir zu denken. Sie scheinen mir nicht helfen zu können. Ich lege Zeigefinger und Daumen unter die Zunge und stoße einen lauten Pfiff aus.
Mein Team wird bestimmt gehört haben, dass ich sie rufe. Ich lege meine Hand auf das Türschloss und konzentriere mich auf meine Druidengabe. »Sesam öffne dich.«
Die Tür lässt sich aufschieben und ich sehe zwei Schlägertypen, die gerade einen Mann in einem Anzug aus dem Fenster stoßen. Ohne nachzudenken, rufe ich nach der stürmischen Kälte und ziehe sie mit aller Kraft zu mir. »Wirbelwind.«
Die eisige Luft antwortet mir sofort und trifft Mister Cline mit voller Wucht in den Rücken. Er prallt drei Meter weiter mit der Schulter gegen eine Kommode, während die Schlägertypen zur Seite geschleudert werden.
»Was zum Teufel?«, ruft Schlägertyp Eins und rappelt sich auf. »Was bist du?«
Hinter mir wird die Tür aufgerissen und Sloan stellt sich zu mir. Er mustert die drei Männer und anschließend mich. »Alles in Ordnung?«
»So weit, so gut. Mach die Tür zu und schau nach, ob ich Mister Cline nicht aus Versehen mit meiner Rettungsaktion getötet habe.«
Sloan eilt zum bewusstlosen Geschäftsmann, während ich Bruin freilasse.
»Bevor ihr auf dumme Gedanken kommt, könnt ihr mal eben das Fenster schließen? Dann kann ich euch meinen Kampfbegleiter vorstellen«, befehle ich und zwinkere den Schlägertypen zu.
Bruin nimmt zwischen uns Gestalt an und stellt sich auf seine Hinterbeine, um sie gehörig einzuschüchtern.
»Das ist Klauenkiller, meine mythische Kampfbestie. Blutvergießen ist seine Leidenschaft. Ich bin Fiona, Gouverneurin der Lakeshore Gilde. Ich vertrete die Interessen aller Druiden in Toronto und agiere als Agentin der SITFO.« Ich verzichte darauf, meinen Ausweis zu zücken, denn die beiden machen nicht den Eindruck, als ob sie das beeindrucken könnte.
»Du bist tot, Miststück«, warnt mich Schlägertyp Zwei. »Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein.«
Was für ein Klischee. Dafür erhält er Minuspunkte in Einschüchterungstaktik. Ich schüttle den Kopf. »Denk dran, Bruin. Wenn sie aus der Reihe tanzen, werden sie enthauptet.«
Die beiden Schlägertypen durchbohren mich mit Blicken. »Ja, wir wissen, was ihr seid und wie wir euch töten können. Wir würden nur gerne wissen, warum eure Freunde extra nach Toronto gekommen sind, um Arthur Montclair zu töten.«
»Er ist also tot«, folgert Schlägertyp Eins und reibt sich nachdenklich das Kinn. »Eigentlich war nur geplant, ihn zum Reden zu bringen.«
Schlägertyp Zwei runzelt die Stirn. »Ach, deshalb haben sie keine Rückmeldung gegeben. Sie wollen dem Boss nicht gegenübertreten.«
In dem Moment betreten Calum und Kevin das Büro und schließen die Tür hinter sich.
»Nein, eure Jungs haben sich nicht gemeldet, weil wir sie getötet haben. Ihr hättet die örtlichen Behörden aufsuchen sollen, bevor ihr ein Todeskommando in unsere Stadt schickt.«
Sie machen einen Schritt in unsere Richtung, werfen die Köpfe in den Nacken und entblößen sechs Reihen langer, gezackter Zähne. Ich verziehe das Gesicht. Widerlich.
Ich rufe Birga und meine Rüstung. »Na, na, na«, sage ich tadelnd. »Stellt besser nichts an, was ihr später bereuen werdet. Sind eure toten Kumpanen denn nicht Grund genug, um diese Unterhaltung kampflos zu führen? Wir möchten nur, dass ihr nicht zurückkehrt und noch mehr Menschen in unserer Stadt tötet.«
»Er kommt wieder zu sich, Fiona«, informiert mich Sloan.
Ich lasse Birga und meine Rüstung verschwinden und klopfe mir auf die Brust, woraufhin Bruin seinen Platz wieder einnimmt. »Bitte, klärt uns auf. Was geht hier vor sich und warum wolltet ihr Mister Cline aus dem Fenster stoßen?«
Sloan hilft dem Mann vom Boden auf und setzt ihn auf einen Stuhl. »Geht es Ihnen gut, Sir?«
Der Mann blinzelt verwirrt und ängstlich zu uns. »Wer sind Sie und was wollen Sie? Sie haben den denkbar schlechtesten Zeitpunkt erwischt.«
»Ich fürchte, das hat unsere Arbeit so an sich«, erwidert Sloan. »Wir gehen nicht, bevor diese Situation wieder unter Kontrolle ist.«
»Ihr wollt ganz klar sterben«, droht uns Schlägertyp Zwei. »Ihr seid alle unter der Erde, sobald unser Boss davon Wind bekommt.«
Ich schnalze mit der Zunge. »Können wir das nicht friedlich klären? Ihr habt ein paar von uns getötet, wir ein paar von euch. Wollt ihr wirklich, dass wir die nächste Runde übernehmen?«
Calum reibt die Hände aneinander und lässt den Schlägertypen keine Zeit für eine Antwort. »Wie wäre es, wenn ihr uns sagt, wer euer Boss ist und was er herausfinden will, indem er diese Angestellten hier foltert und tötet? Wir haben die Leichen seiner anderen Partner gefunden … ihr könnt wirklich keine Angelegenheit ohne Gewalt lösen.«
Mister Cline wird noch blasser im Gesicht. Als er sich vornüber beugt, weiche ich ihm gerade noch rechtzeitig aus, bevor er sich übergibt. Stöhnend lässt er seinen Kopf über die Stuhllehne hängen. »Jim und Mark sind also beide tot? Seid ihr euch da sicher?«
Calum läuft mit einem Seufzer zu einer Golftasche, zieht ein kleines Handtuch hervor und reicht es Mister Cline. »Sehr sicher. Ich habe sie in ihren Büros gefunden und ihren Puls überprüft.«
Mister Cline legt eine zitternde Hand auf seinen Mund, während er das Handtuch in der anderen Hand zerknüllt. »Gütiger Gott. Was soll ich nur ihren Familien sagen?«
Sloan legt eine Hand auf den Rücken des Mannes. Ich spüre seine Kraft in der Luft vibrieren, als er ihm beruhigende Energie einflößt.
»Dazu wirst du ohnehin nicht mehr kommen«, knurrt Schlägertyp Eins. »Her mit den Akten, Arschloch! Wir brauchen sie. Hier laufen noch genug Mitarbeiter herum, die wir in deinem Namen töten können.«
Calum runzelt die Stirn. »Was für Akten?«
Mister Cline sieht aus, als würde er sich noch mal übergeben und atmet tief durch, bevor er uns antwortet: »Sie wollen die Akten aller Fälle, die ein ehemaliger Manager bearbeitet hat.«
»Arthur Montclair«, vermutet Calum grimmig.
Mister Cline hebt überrascht den Kopf. »Woher wissen Sie das?«
»Weil Arthur Montclair Anfang dieser Woche in Toronto ermordet wurde. Deshalb sind wir hier. Um herauszufinden, wer ein Motiv hatte, ihn zu töten und inwiefern das mit seiner Arbeit zusammenhängt.«
Ich fahre mit den Fingern durch meine Locken und lasse die beiden Leviathane nicht aus den Augen, die nur auf eine Gelegenheit warten, um sich auf ihn zu stürzen. »Spätestens jetzt können wir mit Sicherheit sagen, dass es da einen Zusammenhang gibt.«
»Was für eine Arbeit hat Mister Montclair hier verrichtet?«, fragt Calum unbeirrt.
»Private Adoptionen«, murmelt Mister Cline.
»Und welche Akten wollen sie haben?«
»Alle seine Akten von Dezember letzten Jahres bis zum ersten Februar.«
Calum schaut wieder zu den Schlägertypen. »Das Zeitfenster klingt verdächtig. Wonach genau sucht ihr?«
»Das geht dich einen Scheißdreck an.«
Calum schmunzelt. »Also gut, wir machen Folgendes. Ihr zwei sagt uns, welche spezifischen Akten euer Boss braucht. Ihr könnt nicht alle haben – das würde zu lange dauern und die Firma in noch weitere Schwierigkeiten bringen. Aber wenn er uns überzeugen kann, dass er das Recht auf die Informationen in dieser bestimmten Akte hat, werden wir ihm dabei gerne helfen.«
»Wenn er keine weitere Leichenspur hinterlässt«, schränke ich ein.
Nachdem ich gesehen habe, in was für einem Zustand Arthur Montclair hinterlassen wurde, glaube ich nicht, dass die toten Partner friedlich von dieser Welt gegangen sind. Die restlichen Angestellten müssen nicht das gleiche Schicksal erleiden.
Die Leviathane starren uns schweigend an.
Ich halte ihnen meine geöffnete Hand hin. »Ruft euren Boss an und lasst mich mit ihm sprechen. Unsere Methode geht bestimmt schneller, ohne Leichen zu hinterlassen.«
Schlägertyp Zwei runzelt die Stirn und zückt sein Handy. »Deine Beerdigung, Miststück.«



Kapitel 3
Nachdem Calum und ich das Gespräch beenden, sind wir etwas schlauer als vorher. Erstens, der Boss ist eine Frau. Zweitens, sie behauptet, ihr Kind sei von einem Mitglied ihres Haushalts entführt und verkauft worden. Drittens, sie wird die Erde auf den Kopf stellen, um ihren kleinen Jungen zurückzubekommen. Ich bin mir auch sicher, dass sie ihrer Drohung, uns die Kehle durchzuschneiden, nachkommen wird, wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen, ihr Baby zu finden.
Sobald diese Informationen im Raum schweben, legt sich die angespannte Atmosphäre ein wenig. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo sich das Leviathan-Baby aufhält, um ihre Geschichte zu bestätigen.
Selbst Mister Cline scheint sich beruhigt zu haben. Natürlich weiß er nicht, dass Leviathane existieren. Er weiß nur, dass diese Leute hoch motiviert sind und dass sein Unternehmen möglicherweise den illegalen Verkauf eines entführten Kindes ermöglicht hat.
Anstatt seine Beziehungen mit fünfzehn Großkunden zu vereiteln, reduzieren wir die Suche auf einen Kunden.
Wir gehen als Gruppe gemeinsam in den Sitzungssaal. Mit gefasster Miene blicke ich zu den Mitarbeitern, die sich hinter ihren Schreibtischen versteckt haben. »Wir machen Fortschritte. Ihr könnt jetzt aufatmen, für euch ist dieser Albtraum bald vorbei.«
Eine der Frauen wimmert.
Jetzt, wo wir wissen, wonach die Leviathane suchen, finden wir schnell die benötigten Informationen. Der Junge wurde Mitte Dezember geboren und in den frühen Morgenstunden am Neujahrstag als vermisst gemeldet. Die mutmaßliche Mutter hat mit Freunden gefeiert und das Kindermädchen gebeten, über Nacht zu bleiben, um auf das Baby aufzupassen. Es war kurz vor vier Uhr morgens, als sie vor dem Schlafengehen nach ihrem Kind sehen wollte und festgestellt hat, dass es nicht in seinem Bettchen liegt.
Mister Cline erlaubt uns nicht, die Akten zu öffnen, weswegen er jede einzelne selbst überprüft.
Calum ist der einzige echte Polizist in unserer Gruppe, daher übernimmt er die Führung. »Als Erstes müssen wir die Mädchen aussortieren …«
Damit bleiben noch vierzehn Kinder übrig.
»Das Kind war erst zwei Wochen alt. Wir suchen nach einem Neugeborenen.«
Was die Auswahl auf sechs Kinder einengt.
»Als Nächstes schauen wir auf die körperlichen Merkmale.«
Ich blicke zu Schlägertyp Zwei. »Wenn ihr das Baby aufspüren wollt, dann habt ihr doch sicherlich auch ein Foto von dem Kleinen? Her damit.«
Er blickt noch finsterer drein als vorher, tut jedoch, was ich von ihm verlange und hält mir sein Handy hin. Oh, wie niedlich.
»Tiefschwarzes Haar und sehr weiße Haut.«
Ich halte das Handy vor Mister Cline. Er studiert das Foto und sortiert die Ordner auf seinem Schreibtisch. »Blond … asiatisch … oh, er hier hat Grübchen.« Es bleiben noch drei Akten übrig.
Mister Cline legt beide Hände auf den kleinen Stapel. »Wie können wir sicher sein, dass die Adoption über uns gelaufen ist? Diese Frau ist verständlicherweise sehr verzweifelt. Vielleicht wurde sie auch hiermit in die Irre geführt.«
Ich zucke mit den Schultern. »Alles ist möglich. Sie behauptet, ihre Leute haben die Finanzen ihres Personals überprüft und herausgefunden, dass die Mutter des Kindermädchens im Krankenhaus lebt. Von dieser Firma sind 750.000 Dollar auf ihr Konto eingegangen. Angeblich hätte sie ein Haus verkauft, doch sie haben es zweimal überprüft und es gab nie ein Haus, das sie verkauft hat.«
»Nur eine Anwaltskanzlei, die einer alten Frau einen Haufen Geld gibt«, ergänzt Schlägertyp Eins. »Das ist kein Irrtum, Arschloch. Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht.«
Calum nickt und nimmt die Akten unter Mister Clines Händen an sich. »Jetzt machen wir unsere. Gebt uns etwas Zeit, um ein paar Anrufe zu tätigen und diese Adoptionen zu überprüfen. Wenn unser junger Prinz unter ihnen ist, werden wir dafür sorgen, dass er zurückgebracht wird.«
»Oder wir könnten uns selbst die Akten der verbliebenen Kinder ansehen und alle Leute töten, die ihn gekauft haben.«
Ich blinzle. Schlägertyp Zweis schwarzer Sinn für Humor wird langsam alt.
Während Calum Garnet anruft und die erste Akte durchsieht, nehme ich die zweite und rufe Nikon an.
»Hallo, meine Liebe. Wie läuft das romantische Wochenende?«
»Im Moment nicht so romantisch. Ich bräuchte jemanden, der in der Batcave meinen Computer bedient.«
»Oh, klar. Gib mir … Okay, ich bin da. Gib mir eine Sekunde, um mich einzurichten. Was brauchst du?«
Ich bin immer noch etwas neidisch, dass er sich in Sekundenschnelle überall auf der Welt herumteleportieren kann. »Wir können dieses unnötige Blutbad schneller beenden, wenn du uns hilfst.«
»Der Computer läuft, mein Hintern ist im Stuhl und meine Finger auf der Tastatur. Bereit, wenn du es bist.«
Wir verbringen die nächsten zwanzig Minuten damit, die Details in meiner Akte durchzugehen. Anschließend übergibt er mich an seine Schwester. »Hey, Andromeda. Wie geht’s?«
»Ich habe gerade eine Nachricht von Garnet bekommen. Er will mich dort haben, wo ihr gerade seid. Ihm gefällt es nicht, dass du und dein Bruder Adoptionspapiere durchlest und nach einem übernatürlichen Kind sucht, das an Normalsterbliche verkauft wurde. Ich möchte auch sicherstellen, dass ihr in keine verzwickte Lage geratet.«
»Klingt gut. Ich schreibe deinem Bruder die Adresse. Wir sind im achten Stock bei Emeril, Schmitt und Cline. Na ja, jetzt ist nur noch Cline anwesend. Die anderen Partner liegen ermordet in ihren Büros.«
»Jetzt in diesem Moment? Während ihr alle dort seid und diese Akten durchseht?« Andromedas Tonfall lässt mir die Haare im Nacken zu Berge stehen.
»Ist das etwas Schlechtes?«
»Es verheißt nichts Gutes, Fiona. Okay, ich hole kurz meine Aktentasche und meinen Mantel. Wir sind gleich bei euch.«
Ich lege auf. »Nikon und Andromeda kommen.«
Mister Cline sieht mich stirnrunzelnd an.
»Andromeda Tsambikos ist die leitende Anwältin der SITFO«, erkläre ich ihm. »Unser Chef möchte, dass unsere Anwältin sicherstellt, dass die Situation richtig gehandhabt wird.«
* * *
»Nur du bekommst so etwas hin.« Als ich zehn Minuten später die Damentoilette verlasse, steht Nikon bereits neben den Aufzügen. »Du hörst nie auf, mich zu verblüffen.«
Durch den ganzen Stress musste ich eine längere Pause einlegen. »Weil ich pinkeln musste?«, antworte ich ihm. »Das ist kaum der Verblüffung eines unsterblichen, griechischen Gottes würdig.«
Nikon rümpft die Nase und grinst. »Ich bin kein Gott und das weißt du ganz genau.«
Er trägt wie üblich Eyeliner und zerrissene Jeans zu seinen stacheligen Haaren und antwortet mir mit leichtem Akzent, der gelegentlich durchscheint, wenn er eine Nacht durchgemacht hat.
»Ich meinte nicht deinen Gang zum Klo. Ich meinte deinen romantischen Ausflug, der ziemlich ausgeartet ist … zwei Anwälte sind tot und es gab einen Showdown mit Leviathanen inmitten ahnungsloser Normalsterblicher?«
Ich schmunzle. »Ach so, das. Ja, für solche Situationen habe ich ein Händchen. Ein Glück, dass Sloan damit umgehen kann.«
»Und wie du Glück hast.«
»Ich glaube, wenn er sich nicht darauf einlassen könnte, hätte er sich schon vor Monaten aus dem Staub gemacht«, entgegne ich lachend.
»Apropos aus dem Staub machen – Sloan meinte, ihr habt noch nicht zu Mittag gegessen. Mister Cline hat etwas von einem Delikatessenladen im Erdgeschoss gefaselt. Ich wurde beauftragt, dich dorthin zu begleiten, damit du was zwischen die Kiemen bekommst.«
Ich schüttle den Kopf. »Mir geht’s gut. Wir können alle etwas essen, wenn wir hier fertig sind.«
Er deutet zu den Aufzügen und hält einen Zettel mit den Essensbestellungen in die Höhe. »Versteh mich nicht falsch, wir bestellen für alle. Die meisten sind bereits hungrig und außerdem bleiben wir noch mindestens ein oder zwei Stunden hier, bevor wir losfahren.«
Ich lege meine Hand auf meinen Bauch. Ein oder zwei Stunden? Ich gebe nach und drücke den Knopf, der uns nach unten bringt. »Delikatessen, hm? Jetzt bin ich aber gespannt. Wenn nur ich hungrig wäre, könnte ich noch warten. Ich werde nicht umkippen, nur weil mein Magen knurrt.«
»Tja, was soll ich dazu sagen? Ich kann Sloan nicht verübeln, dass er sich um dich sorgt.«
Die Türen des Aufzugs öffnen sich. Unten angekommen brauchen wir einen Moment, um uns zu orientieren.
Beim Laden ist nicht viel los, da es bereits zwei Uhr ist und die meisten Angestellten längst gegessen haben. Ich stelle mich ans Ende der Schlange und blicke hoch zur Menütafel. »Es riecht schon mal gut.«
»Oh, das ist aber neu.« Nikon hebt meine Hand und betrachtet meinen silbernen Ring. »Ein Claddagh? Von Sloan?«
»Japp. Hübsch, nicht?«
»Elegant und unaufdringlich, wie die Frau, die ihn am Finger trägt.«
Wir verziehen beide drei Sekunden lang keine Miene, bevor wir beide laut auflachen müssen.
»Hey«, sage ich. »Ich bin im letzten Jahr viel sympathischer geworden. Ich denke jetzt vorher darüber nach, ob ich aus Versehen etwas Falsches sage.«
Nikon grinst. »Bleib lieber so, wie du bist. Ich mag es, wenn du deinen Gedanken freien Lauf lässt. Du sagst ziemlich lustige Dinge.«
»Du liebst mich also nur für das ganze Chaos, das ich verursache?«, frage ich schmollend.
Er legt einen Arm über meine Schulter. »Oh, ich liebe dich für viel mehr als das.«
Er küsst meine Schläfe und zum zweiten Mal an diesem Tag fühle ich, dass irgendwas nicht stimmt. Ich erstarre und blicke umher. »Spürst du das auch?«
»Was denn?«
Ich strecke vergeblich meinen sechsten Sinn aus. Vielleicht bin ich zu übermüdet oder hungriger, als ich dachte. »Falscher Alarm … ich habe nur so ein komisches Gefühl.«
Nikon zuckt mit den Schultern. »Brennt dein Schild am Rücken?«
»Nein.«
»Vielleicht liegt es daran, dass du entführt, erstochen, verprügelt und nicht nur einmal zur Zielscheibe gemacht wurdest.«
Ich glaube nicht, dass das der Grund ist, aber ich finde keine andere Erklärung.
»Der Nächste!«, ruft ein Verkäufer. Ich konzentriere mich wieder auf die Speisekarte. Es stehen noch zwei vor uns in der Schlange und ich weiß noch nicht, was ich essen will.
* * *
Sobald wir wieder im achten Stock stehen, bemerke ich, wie fokussiert meine Gruppe die Akten durchgeht und konzentriert am Laptop sitzt. Eigentlich will ich sie nicht stören. Nikon und ich richten das Essen am gegenüberliegenden Ende des Tisches an und Kevin setzt sich zu uns.
»Wie läuft’s mit der Babyjagd?« Ich hebe mein Brötchen an, nehme eine Gurke heraus und esse sie zuerst.
»Es geht voran. Sie überprüfen die Informationen noch einmal, bevor wir einen Hausbesuch machen.«
»Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass es nicht das gesuchte Baby ist«, kommentiert Nikon stirnrunzelnd. »Sie haben es nur aufgrund der Informationen, die sie hier haben, auf ein Baby eingrenzen können, aber es ist nichts weiter als eine Vermutung.«
Kevin reibt sich die Augen. »Deshalb halten wir die Doofnüsse dort drüben auf Abstand«, flüstert er mit einem Nicken zu den Leviathanen. »Wir wollen nicht, dass sie kopflos losstürmen, um ein glückliches Paar zu massakrieren.«
Nikon schüttelt den Kopf. »Glaubst du etwa, die Adoptiveltern sind unschuldig?«
»Du etwa nicht?« Ich nehme eine Serviette vom Stapel und trockne mir die Finger ab.
Nikon runzelt die Stirn. »Wenn sie diesen Weg gewählt haben, sind es wahrscheinlich Leute, die unbedingt ein Baby wollen, koste es, was es wolle. Es würde mich nicht wundern, wenn sie wüssten, dass es nicht mit rechten Dingen zugeht. Sie haben ein Baby bekommen, also sind sie glücklich.«
Kevin zuckt mit den Schultern. »Die Adoptiveltern haben außerdem eine private Adoption für das Baby arrangiert. Es war kein zufälliger Storch, der den Wonneproppen abgesetzt hat.«
»Wie konnten sie diese private Adoption arrangieren, wenn die Mutter nicht die leiseste Absicht hatte, ihr Baby abzugeben?«, fragt Nikon irritiert.
»Das muss geplant worden sein«, antwortet Kevin zustimmend.
Ich rutsche tiefer in meinen Stuhl und kaue auf meiner Hähnchenkeule herum. »Ich verstehe nicht, wie Menschen sich so verzweifelt nach einem Kind sehnen können, dass sie so etwas in Betracht ziehen würden. Es gibt so viele Kinder auf der Welt – warum nicht eine Pflegefamilie oder eine Adoption auf dem richtigen Weg?«
Nikon ist kurz davor, in sein Sandwich zu beißen und hält inne, um mir zu antworten: »Der Drang, sich fortzupflanzen, ist eine mächtige Sache, Fiona. Zu wissen, dass dein Erbe für die nächste Generation fortbestehen wird. Deine Erben aufwachsen zu sehen und zu erkennen, welche Eigenschaften von dir und welche von deinem Geliebten stammen.« Er nimmt einen Bissen von seinem Sandwich und nickt. »Ich kann es sehr gut nachvollziehen.«
Die Art, wie Nikon spricht, hat einen merkwürdigen Unterton angenommen. Ich erinnere mich an ein Gespräch mit Dora vor ein paar Monaten, in dem wir darüber spekuliert haben, wie viele Kinder er innerhalb seiner gelebten zwölf Jahrhunderte wohl in die Welt gesetzt hat. »Hast du Kinder, Nikon?«
Er senkt seinen Blick und fummelt an der Folie seines Sandwiches herum. »Nein.«
»Warum nicht? Das klingt so, als hättest du dir das genau überlegt.«
»Ich bin einfach nie dazu gekommen.«
Ich schnaufe. »Innerhalb von zwölf Jahrhunderten ist das ein extremer Fall von Aufschieberitis.«
»Calum und ich wollen Pflegeeltern werden«, wirft Kevin ein und nippt an seinem Getränk. »Es ist etwas beängstigender, weil man Bindungen eingeht und das Risiko besteht, dass die Kinder zu ihren leiblichen Eltern zurückkehren, aber wenn dem so ist, können wir ihnen zumindest dabei helfen.«
Ich stibitze eine Pommes und grinse. »Ich wusste gar nicht, dass ihr das so seht. Klingt super! Warum habt ihr euch für diesen Weg entschieden und nicht für eine Adoption?«
»Hast du jemals mit Kinu über die Adoptionen gesprochen, für die sie zuständig gewesen ist?«
»Also ich weiß von ihr, dass es Fälle gibt, wo man dem Kind einen Gefallen tut, wenn es den Eltern weggenommen wird. Das wisst ihr nicht von mir, aber sie wollte noch mit Garnet darüber sprechen, dass sie aus diesem Grund eine Kinderschutzbehörde innerhalb der übernatürlichen Gemeinde gründen möchte.«
»Das ist großartig«, freut sich Kevin. »Vielleicht sollten Calum und ich dort anfragen. Bei der Geheimhaltungspflicht kann ich mir vorstellen, dass es schwieriger ist, solche Kinder zu fördern.«
»Ach, ihr zwei packt das mit Sicherheit. Ich kann es kaum erwarten, eure Familie wachsen zu sehen.«
Nikon packt die zweite Hälfte seines Sandwiches ein und steht auf. »Ich glaube, ich sollte zurück. Sloan, kannst du dafür sorgen, dass meine Schwester nach Hause kommt, wenn sie fertig ist?«
Sloan schaut auf, während er und Andromeda auf ihrem Laptop durch die Bildschirme scrollen. »Natürlich.«
»Gut, danke.«
»Warum haust du denn plötzlich so schnell ab?«, fragt Kevin. »Ist dir das Gespräch unangenehm?«
Nikon winkt abfällig mit einer Hand, doch ich merke, wie unwohl ihm ist. »Nein, alles gut. Ich habe nur etwas zu erledigen. Ruft mich an, wenn ihr mich braucht.«
Ich ignoriere meine halb aufgegessene Hähnchenkeule und laufe ihm in den Flur hinterher. »Nikon? Ist wirklich alles okay?«
Als ich ihn einhole, dreht er sich um und tut überrascht. »Ja, warum?«
»Mein Bullshit-Meter ist gerade im roten Bereich.«
Er starrt die Wand hinter mir an und bläht die Nasenflügel auf. »Lass es gut sein, Fiona. Ständig redest du Dinge zu Tode, aber mein Problem geht dich nichts an.«
Ich halte meine Hände hoch und trete zurück. »Okay, okay. Ich hake nicht mehr nach.«
Er verengt die Augen. Fluchend stapft er in den Kopierraum, seufzt heftig und teleportiert sich davon.
Verdutzt starre ich auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hat. Welche Laus ist ihm denn heute über die Leber gelaufen?
Ich habe offensichtlich einen empfindlichen Nerv getroffen. Ich laufe mit einem dicken Kloß im Hals zurück zu den anderen. Andromeda steht mit ihrer Schüssel Suppe vor ihrem Laptop. »Hey … Andromeda?«
Ich deute mit dem Kinn auf einen freien Platz neben dem Bücherregal und sie folgt mir bis dorthin. »Kann ich dich etwas Persönliches über deinen Bruder fragen?«
»Du kannst gerne fragen«, erwidert sie mit zurückhaltendem Tonfall. »Das heißt aber nicht, dass ich dir antworten werde.«
»Okay. Nikon, Kevin und ich haben uns wegen des Falls über eigene Kinder unterhalten und als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er mich ziemlich heftig abgewürgt.«
Andromeda hat ihre übliche Anwaltsmaske aufgesetzt. »Und warum?«
»Ich habe ihn nur gefragt, ob er Kinder hat. Wenn er kein Interesse daran hätte, Kinder zu bekommen, könnte ich seine Reaktion verstehen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er großes Interesse daran hat.«
»Nur Nikon kann dir darauf eine Antwort geben, Fiona. Wenn du so lange lebst wie wir, lernst du, die eigene Privatsphäre zu schätzen. Wenn er dir erklären will, was es damit auf sich hat, kommt er schon auf dich zu. Ansonsten solltest du als Freundin seine Grenzen respektieren und ihn in Ruhe lassen.«
Ihr Tonfall ist zwar nicht unfreundlich, doch ihre Antwort ist kühl.
Ich nicke und lächle entschuldigend. »Stimmt, tut mir leid. Ich werde dich nicht mehr darauf ansprechen.«
Andromeda seufzt schwer. »Es tut mir auch leid, Fiona. Unsterblich zu sein, mag in deinen Augen wunderbar aussehen, aber es birgt auch Nachteile. Wenn alles gut läuft, kann man sein Leben in vollen Zügen genießen, aber wenn einen etwas plagt, hören diese Schmerzen nie auf.«
Sie kehrt zurück zu Sloan an den Tisch.
»Alles in Ordnung?«, fragt Calum, als ich zu meinem Platz zurückkehre und mich an seinen Pommes bediene.
»Ich glaube nicht.« Ich hebe meine Wasserflasche auf und nehme einen Schluck. »Ich glaube, wir haben eben versehentlich einen Nerv getroffen. Kinder sind für ihn wohl ein schwieriges Thema, aber ich frage mich, warum.«
Calum runzelt die Stirn. »Ehrlich gesagt, habe ich nie wirklich darüber nachgedacht. Ich vergesse jedes Mal, dass er schon so lange lebt. Er ist halt ein guter Freund der Familie.«
»Er ist mehr als das.« Ich lasse mich in meinen Sitz zurückfallen und starre lange auf mein Handy, bevor ich mit dem Tippen beginne.
>> Hey, tut mir leid wegen vorhin.
<< Ich weiß nicht, warum du dich entschuldigst. Ist doch alles gut.
>> Lügner. Wir müssen das Thema nicht noch mal ansprechen, aber du bekommst trotzdem eine Umarmung als Entschuldigung.
<< Ich würde nie eine Umarmung von dir ablehnen.
>> Gut. Pass auf dich auf.
<< Du auch.
Ich lege mein Handy weg. »Okay, wir sprechen das Thema nicht noch mal an und er bekommt von mir das nächste Mal eine Umarmung«, verkünde ich.
»So, wie es sein muss«, kommentiert Calum grinsend. »Emotionalen Ballast vermeiden und direkt zur körperlichen Zuneigung übergehen.«
Kevin wackelt mit den Augenbrauen. »Ich schätze, ich schulde ihm auch etwas körperliche Zuneigung. Ich trage ja Mitschuld.«
Calum lacht. »Du klingst aber furchtbar traurig, dafür, dass du Mitschuld hast.«
Wir lachen leise vor uns hin, bis Sloan die Beine übereinander schlägt und uns mustert. »Also wir sollten mit unserer Arbeit hier fertig sein. Mehr können wir auf die Schnelle nicht herausfinden, deswegen schlage ich vor, dass wir das Paar besuchen gehen und selbst einen Blick auf das Kind werfen.«



Kapitel 4
Das Leviathan-Baby wurde von einem Pärchen adoptiert, das in einer Villa in einem abgesicherten Villenviertel lebt. In Kanadas Hauptstadt Ottawa gibt es ziemlich viele Viertel, in denen mächtige Politiker und Würdenträger leben. Das Brently Estates ist eines davon.
»Ist schon echt schick hier«, schwärmt Kevin, während er aus dem Autofenster zu den ausgefallenen Villen schaut. »Was glaubst du, für wie viel die wohl weggehen?«
Ich tippe seine Frage in die Suchmaschine ein. Ende letzten Jahres standen zwei Villen in dieser Gegend zum Verkauf. »Etwa zwölf Millionen.«
Kevin pfeift anerkennend. »Damit sind wir wohl von der Liste der potenziellen Villenbesitzer gestrichen.«
Calum grinst. »Ach verdammt. Dabei hatte ich diesen hübschen Flügel bereits vorbestellt.«
Sloan hält vor einem hohen schmiedeeisernen Tor an, lässt sein Fenster herunter und hält dem Pförtner, der aus dem Fenster des Torhauses heraus schaut, seinen Ausweis hin. »Guten Morgen. Wir sind in einer dienstlichen Angelegenheit hier und möchten ein Pärchen besuchen.«
»Wen genau?« Der Mann rückt seine Brille zurecht, um einen besseren Blick auf Sloans Dienstausweis zu bekommen.
»Mister und Misses James Denton, Ninety-six Laurier Court.«
»Werden Sie erwartet?«
»Nein, die Angelegenheit ist ziemlich heikel und es ist besser, wenn sie nicht wissen, dass wir kommen.«
»Dann rufe ich kurz jemanden, der Sie begleitet.«
»In Ordnung. Im Auto hinter uns ist noch Platz.«
Der Pförtner übergibt Sloan ein Klemmbrett und duckt sich zurück in sein kleines Häuschen. Einen Moment später kommt ein Mann mittleren Alters in einer grau-blauen Uniform heraus und setzt sich zu den Leviathanen im Auto hinter uns auf den Rücksitz.
Sloan überreicht dem Pförtner die unterschriebenen Papiere, der sie kurz prüft und uns dann den Weg erklärt. »Um nach Laurier zu kommen, fahren Sie am ersten Kreisverkehr geradeaus und beim zweiten Kreisverkehr die erste Ausfahrt rechts.«
Kaum hat der Pförtner sein kleines Fenster geschlossen, summt es und das Eisentor öffnet sich. Sloan fährt los und mich überkommt das Bedürfnis, diese Sache mit den Leviathanen sofort zu klären. »Ich fühle mich immer noch etwas schlecht, weil wir Andromeda zurückgelassen haben«, murmle ich.
»Mach dir keine Sorgen deswegen«, sagt Calum auf dem Rücksitz. »Sie arbeitet in unserem System und weiß, was sie sagen muss und was nicht. Sie wird schon klarkommen. Außerdem ist Anyx bei ihr.«
Ich nicke nur. Bevor wir losgefahren sind, ist Anyx auf Garnets Geheiß zu uns teleportiert. Er soll Andromeda später nach Hause bringen.
»Da wären wir.« Sloan fährt in die Einfahrt von Ninety-six Laurier Court. Die Leviathane kleben förmlich an unserer Stoßstange, als sie dicht hinter uns parken.
»Glaubst du, sie haben uns absichtlich zugeparkt?« Ich blicke stirnrunzelnd in den Seitenspiegel.
Calum schnaubt hinter mir. »In der Einfahrt stehen drei Autos nebeneinander. Man kann es wohl kaum als Zufall bezeichnen, dass sie so dicht hinter uns stehen. Dafür müssten sie eigentlich eine Ohrfeige erhalten.«
»Eigentlich sollten sie lieber die Autos der Dentons blockieren«, meint Kevin. »Die Chancen stehen besser, dass sie sich aus dem Staub machen als wir.«
Sloan zieht den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Es sei denn sie rechnen nicht damit, dass die Dentons so weit kommen.«
»Das ist ein beunruhigender Gedanke«, entgegne ich.
»Ist zumindest ein möglicher Beweggrund.«
Die Schlägertypen sind bereits aus ihrem Truck ausgestiegen, also greife ich nach dem Türgriff. »Beeilt euch, Jungs, sonst müssen wir einer Blutspur folgen.«
Wir schaffen es rechtzeitig vor den Leviathanen zur Veranda, wo der eingestiegene Wachmann uns zur Seite schiebt und auf die Klingel drückt. Von innen läutet eine altbekannte Melodie, bei der ich laut auflachen muss. »La Cucaracha in so einem Haus? Das ist ja lustig.«
Die Haustür öffnet sich und ein älterer Herr blickt uns verdutzt an. »Was geht hier vor sich? Wer sind Sie?«
»Tut mir leid, dass wir Sie stören, Sir«, beginnt der Pförtner. »Diese Leute sind von der Polizei. Sie wollen mit Ihnen und Ihrer Frau sprechen.«
»Worüber?«
Calum zeigt dem Mann seine Dienstmarke und deutet mit einer Hand ins Innere des Hauses. »Das ist eine private Angelegenheit. Ich bin mir sehr sicher, dass Sie das lieber drinnen besprechen wollen. Besser ist es, wenn die Nachbarn nichts davon mitbekommen.«
Der Mann richtet sich auf und macht Anstalten, die Tür wieder zu schließen. »Es ist mir scheißegal, was die Nachbarn sehen. Worum geht es überhaupt?«
»Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Adoption Ihres Sohnes illegal gewesen ist, da der Junge in der Silvesternacht entführt und von seiner leiblichen Mutter getrennt wurde.«
Ich beobachte Mister Denton und entdecke weder Überraschung noch Angst in seinen Augen. Wenn überhaupt, wirkt er mit jeder Sekunde immer bedrohlicher.
Sloan zieht hinter uns scharf die Luft ein und greift nach meiner und Calums Hand. Mit der Berührung fließt Energie von seinem Knochenring in uns und die Illusion des Mannes fällt wie eine zweite Haut von ihm ab. Ach du Scheiße.
Calum drängt den Wachmann von der Tür weg, den Blick weiterhin auf den Mann vor uns gerichtet. »Kevin, begleite den Wachmann zurück zum Truck und warte im Auto.«
Calums Tonfall lässt keinen Raum für Widerrede. Kevin hält den verwirrten Wachmann am Ellbogen fest und zieht ihn von der Veranda zurück.
»Was soll das werden?«, fragt Schlägertyp Eins.
»Es sollen keine Zivilisten ins Kreuzfeuer geraten«, antworte ich mit gefasster Stimme. Ich wünschte, ich wüsste nicht, was gleich passieren wird.
»Wovon redest du, Druidin?«
»Mister Denton ist ein Vampir.«
* * *
Sobald Sloan das V-Wort ausspricht, hebt Mister Denton seine Krallenhände und seine Augen leuchten rot auf. Er öffnet den Mund und entblößt lange, spitze Schneidezähne, die selbst einen Säbelzahntiger neidisch machen würden.
Jetzt bemerke ich, dass ich kaum Erfahrung im Kampf gegen Vampire habe – als Barghest mich in die U-Bahn-Tunnel zu den Hobgoblins entführt hat, habe ich gegen zwei Vampire gekämpft, doch die besaßen längst nicht so gruselige Augen.
Ich rufe meine Rüstung und Birga in meine Hände. »Such nach dem Baby und beschütz es, Bruin!« Ich lasse meinen Bären frei und der Druck in meiner Brust lässt mit einem leisen Ploppen nach. Diesmal weht kein Lüftchen – er springt förmlich aus mir heraus und stürmt mit einem heftigen Wirbelwind voran.
Wir stehen noch auf der Eingangstreppe; der Vampir baut sich im Türrahmen auf und ich kann nicht an ihm vorbei, ohne ….
Ich werde hart zur Seite gestoßen, als Schlägertyp Zwei sich vor mich stellt. Ich stolpere gegen leere Kübel auf der Veranda und lande unter dem Wohnzimmerfenster auf dem Hintern. Meine Umgebung dreht sich, als Calum nach meinem Arm greift und die Leviathane ohne zu zögern den Vampir angreifen.
Ich rapple mich hastig auf und zu viert rennen wir den Leviathanen hinterher ins Haus. »Ich geh nach oben«, rufe ich, während Schlägertyp Eins und ich die Treppe im Laufschritt nehmen.
Im Foyer ist ein gewalttätiger Kampf zwischen dem anderen Leviathan und dem Vampir im Gange. Ich habe keine Ahnung von ihren Stärken und Schwächen, um mir ein Bild davon machen zu können, wie der Kampf ausgehen wird – abgesehen von der Tatsache, dass man beide nur mit einer Enthauptung töten kann.
»Bruin, hast du das Baby?«, schreie ich keuchend, als ich fast am oberen Ende der Treppe bin.
Ich habe das Baby. Es ist im Schlafzimmer der Eltern.
»Das Kind ist im Schlafzimmer«, rufe ich Schlägertyp Eins zu.
Der Leviathan ist mir drei Schritte voraus, als wir die Tür aufbrechen. Bruin hat sich neben dem Kinderbettchen materialisiert und kämpft gegen einen weiblichen Vampir. Eine weitere Frau hat sich einen Mantel übergezogen und klettert aus dem Fenster.
Sie hat eine Babytrage um sich geschnallt und krabbelt flink über die Dachschindeln der Garage – wie eine Krabbe über Sand.
Der Leviathan folgt ihr hinaus, doch als ich die Fensterbank erreiche, flackert mein Schild am Rücken heiß auf. Ich suche im selben Moment nach Gefahr, als Schlägertyp Eins seine offene Hand in meine Richtung hebt und ein Schwall mit dicker, schwarzer Flüssigkeit in beängstigender Geschwindigkeit auf mich zurast.
Ich ducke mich vom offenen Fenster weg und fluche.
Beim Aufprall zischt es laut. Im ersten Moment traue ich meinen Augen nicht. Was auch immer das für eine Flüssigkeit ist – das Fenster ist mit einer schwarzen Wand versiegelt.
Daran führt kein Weg vorbei, daher mache ich auf dem Absatz kehrt. »Bruin?«
So langsam finde ich Spaß an der ganzen Aktion.
Ich schmunzle kopfschüttelnd, rufe meinen Speer zurück in meinen Unterarm und renne aus dem Zimmer. »Eine Frau flüchtet mit dem Baby über das Garagendach«, rufe ich den anderen zu, renne zum Treppengeländer und springe mit Sanfter Landung ins Erdgeschoss. Meine Haare fliegen mir ins Gesicht, während ich angespannt darauf achte, nicht ins Gefecht zwischen Schlägertyp Zwei und dem Vampir zu geraten.
Ich lande anmutig in der Hocke, federe den Sprung in den Knien ab und sprinte zur Haustür. Ein Blick auf das Garagendach offenbart mir, dass die Frau mit dem Baby nicht mehr zu sehen ist.
Kevin läuft mir entgegen und deutet auf die Straße. »Dort lang. Zwischen dem blauen Auto und dem Haus nebenan habe ich sie gesehen.«
»Danke, Kevin.« Nachdem ich die drei Geländewagen in der Einfahrt umrundet habe, flüstere ich einen weiteren Zauber. »Flinke Füße.«
Mit Leichtigkeit beschleunige ich meine Schritte und lasse Kevin zurück. Adrenalin pulsiert in meinen Adern, mein Herz klopft schneller und ich überquere die Straße, auf der das blaue Auto steht. Von Weitem erkenne ich die Frau, doch sie rennt so schnell, dass ich sie ohne Hilfe niemals einholen könnte.
»Schneesturm.« Ohne anzuhalten, hebe ich beide Hände und der Schnee erzeugt eine wirbelnde, weiße Wand vor ihr. Die Frau stolpert zurück und blickt über die Schulter zu mir und dem Leviathan. Für sie gibt es keinen Ausweg.
Ein kräftiger Wind trifft mich im Rücken. Ich schmunzle. »Hey, glaubst du etwa, du kannst gegen beide Frauen kämpfen?«, frage ich Bruin.
Dem Sieger gehört die Beute!, ruft Bruin enthusiastisch in meinen Gedanken.
»Das ist unfair! Ich kann nicht fliegen.«
Ausreden sind nun wirklich unter deiner Würde, Rotschopf.
Ich lache erleichtert, da ich weiß, dass Bruin die Vampirdame mit Sicherheit einholen kann.
Jedes Haus in der Straße scheint sich auf ein paar Hektar Land auszubreiten und die Hintergärten grenzen an ein bewaldetes Gebiet, das sich über die gesamte Länge der Siedlung erstreckt. Die Bäume und Sträucher stehen so dicht beieinander, dass die Bewohner hoffentlich nicht sehen, wenn wir die Vampirin zur Rede stellen oder Schlimmeres.
Mein schneller Atem verdichtet sich vor meinen Augen zu kleinen Wolken. Der eisige Windsturm, den ich heraufbeschworen habe, bläst weiterhin unbarmherzig vor sich hin. Ich strecke meine Magie aus und rufe den Sturm zurück, woraufhin sich der Wind abrupt legt.
»Jetzt können wir in aller Ruhe reden«, sage ich herablassend.
Der Leviathan und die Vampirdame stehen weiterhin in Angriffsposition und lassen sich nicht aus den Augen. Bruin steht zwischen ihnen und hält sie in Schach. Atemlos komme ich zum Stehen und stütze meine Hände auf den Knien ab. Ich bin vielleicht die Einzige außer Atem, aber ich bin auch der einzige Mensch.
»Sie können nicht mehr flüchten«, keuche ich. »Geben Sie uns das Baby! Niemand möchte, dass es verletzt wird.«
Die Frau hält eine Hand an den Hinterkopf des Babys und dreht sich halb von mir weg. »Er ist rechtmäßig in unserem Besitz. Diese Schlampe, die sich Königin schimpft, hat uns betrogen.«
»Das ist eine Lüge!«, knurrt Schlägertyp Eins ungläubig. »Eine dreckige und dreiste Lüge!«
Die Frau blickt nicht weniger fassungslos in seine Richtung. »Eure Königin hat sich geweigert, ihren Teil der Abmachung zu erfüllen. Sie schuldet uns immer noch Geld, also haben wir genommen, was wir noch dringender haben wollen.«
»Moment mal«, unterbreche ich sie. »Sie können mir noch so gute Gründe für diese Tat auftischen – das heißt nicht, dass Sie verdammt noch mal ein Baby stehlen können.«
»Er gehört ihr nicht mehr! Demitri gehört jetzt uns!«, faucht sie.
Schlägertyp Eins knurrt. Ein schleimiges, ekliges Geräusch. »Sein Name ist Jos und er wird immer zu seiner Mutter gehören. Gib mir jetzt das Kind, Vampirabschaum.«
Die Frau geht in die Hocke, bereit für einen Angriff. Irgendwas an ihrer Körperhaltung gibt mir zu denken.
Ich lege den Kopf schief und betrachte ihre Haltung genauer. Dann macht es Klick: Sie verteidigt sich selbst, nicht das Baby. In ihrem Gesicht ist keine Angst zu sehen … sondern Entschlossenheit.
Ein mulmiges Gefühl überkommt mich. »Das Baby ist nicht in der Trage, oder?«, platze ich heraus. »Sie sind nur ein Lockvogel.«
Jetzt erkenne ich Angst in ihren Augen.
Sie kaschiert es mit einem finsteren Blick und umschließt mit beiden Armen das Baby wie eine Mutter. »Natürlich ist unser Baby hier. Ihr werdet es aber niemals in die Hände bekommen.«
»Das kauf ich dir nicht ab. Bruin, das ist eine Schnitzeljagd. Renn zurück und hilf den anderen.«
»Halt!«, schreit sie und sucht verzweifelt die Bäume nach Hilfe ab. »Wenn er sich bewegt, breche ich dem Jungen das Genick. Dann bekommt ihn niemand.«
Na, toll. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass ich recht habe, doch ich will nicht den Mord eines Babys riskieren. Wie kann ich meine Theorie beweisen? Schlägertyp Eins gibt mir keine Zeit zum Nachdenken. Er rennt vor und wirft die Frau zu Boden. Ich schreie auf, bleibe jedoch zögernd vor ihnen stehen. Soll ich helfen oder kämpfen? Sie aufhalten? Ich greife nach der Schlinge. Sobald ich das ›Baby‹ berühre, stelle ich fest, dass ich richtig liege.
»Es ist eine Puppe! Zurück zum Haus, Bruin, sofort!« Wir beide laufen los und ignorieren die beiden. Sollen sie die Angelegenheit vorerst unter sich klären.
Ich habe fast die Einfahrt erreicht, als Sloan und Calum aus einer anderen Richtung die Straße hochkommen. Calum trägt ein Bündel im Arm und grinst, als wäre er der Mann der Stunde.
»Habt ihr ihn?«
»Japp.« Calum lächelt zum Baby in seinen Armen hinunter. »Der Junge ist in Sicherheit.«
»Oh, hey, Baby Jos«, gurre ich mit sanfter Stimme und betrachte den kleinen Jungen. »Du hast aber eine Menge Ärger aufgewirbelt. Ist dir das bewusst?«
Sloan nimmt mich bei den Schultern und untersucht mich nach sichtbaren Verletzungen, während ich das Gleiche bei ihm mache.
»Wie seid ihr an den Kleinen gekommen?«, frage ich.
Calum rückt mit einem Lächeln die Decke um Jos zurecht. »Sloan und ich haben eine andere Frau aus ihrem Versteck hinter dem Haus aufgescheucht. Wir sind ihr nicht lange hinterhergerannt, nur bis dort drüben zu einem kleinen Verwaltungshäuschen. Während ich auf sie eingeredet habe, ist Sloan zurück teleportiert, um den Leviathan zu holen. Sie hat im Grunde kampflos aufgegeben, als wir sie zu dritt eingekesselt haben.«
»Anstatt zu riskieren, dass der Kleine verletzt wird. Gute Entscheidung.«
Kevin steigt nun aus meinem Auto und läuft zögerlich zu uns, bis er das Baby sieht. »Oh. Der ist ja zuckersüß.«
»Nicht wahr?« Calum streicht dem Baby die dünnen, schwarzen Haare von der Stirn, während Kevin sich zu ihm hinunterbeugt, um ihn genauer zu betrachten.
»Okay, wir sollten uns schnell entscheiden. Was machen wir jetzt?«, frage ich in die versammelte Runde.
Calum zuckt mit den Schultern. »Was sollen wir schon in einer fremden Stadt mit einem fremden Baby anstellen? Ich schlage vor, wir lassen die Leviathane mit den Vampiren allein. Sie sollen das Kind persönlich ihrer Königin zurückbringen … und Sloan, du musst eventuell die Erinnerungen der Wachleute manipulieren. Das geht nur die Übernatürlichen etwas an.«
Ich deute zum Haus und winke meine Brüder dorthin. »Wir sollten auf Jos aufpassen, dass er nicht friert und genug zu essen hat. Wenn Schlägertyp Eins und Zwei mit den Entführern fertig sind, wollen sie wahrscheinlich direkt aufbrechen.«
Wir gehen zurück ins Haus und uns läuft der Wachmann entgegen. Er wirft einen langen Blick auf das Baby, bevor er verdutzt aufblickt. »Darum geht es hier also? Um ihr Baby?«
»Nicht ihr Baby«, korrigiere ich. »Er wurde entführt und gehört einer Mutter, die sehnsüchtig auf seine Rückkehr wartet.«



Kapitel 5
Als wir in unser Hotel zurückkehren, bin ich bereit für ein langes, heißes Bad im Whirlpool, gefolgt von ein oder zwei Stunden Faulenzen vor dem Kamin in meinem flauschigen Bademantel, während ich eine Fußmassage bekomme. Was eigentlich ein luxuriöses und romantisches Wochenende werden sollte, hat sich mal wieder als ein weiteres Abenteuer entpuppt.
Wir treten aus dem Aufzug, laufen den Flur entlang und nicht nur einmal fallen mir beinahe die Augen zu.
»Ich bin dafür, dass wir uns ein paar Stunden ausruhen und erst später zu Abend essen. Wir können unten anrufen und fragen, ob wir einen Tisch bekommen«, schlage ich vor.
Calum vergewissert sich mit einem Seitenblick, ob Kevin mit dem Plan einverstanden ist, der zustimmend nickt. »Perfekt. Dann haben wir auch etwas Zeit mit Daisy. Das arme Ding war den ganzen Tag allein und verdient ein bisschen Aufmerksamkeit.«
Sobald Calum seine Zimmertür öffnet, stutzen wir. »Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht hat sie währenddessen Freunde zu sich eingeladen.«
Nikon liegt auf dem Bett und füttert Daisy mit Leckereien.
»Hey, Nikon. Alles klar?«
Nikon krault das kleine Stinktier ein letztes Mal und steht vom Bett auf. »Ich bin hier, um mich bei Kevin und Fiona zu entschuldigen … oder wohl eher gesagt bei euch allen. Ich hätte nicht einfach abhauen sollen, wir waren mitten in einem Fall und ich hätte helfen können. Stattdessen habe ich mich wie der allerletzte Idiot einfach verpisst.«
»Ach, ist doch nicht schlimm.« Ich frage mich dennoch, ob er noch sauer auf mich ist. »Ich habe komplett ignoriert, wie es dir dabei geht und wollte nur meine Neugier befriedigen. Tut mir auch leid. Jetzt, wo ich weiß, dass du nicht gut auf das Thema zu sprechen bist, mach ich es nicht noch mal.«
Er reibt sich das Gesicht und seufzt. »Nein, bitte nicht. Ich sagte doch, ich mag es, wenn du alle Sachen sagst, die dir gerade durch den Kopf gehen. Normalerweise sprechen die meisten Leute eben nicht aus, was ihnen durch den Kopf geht und oft irritiert mich das. Vor mir sind Gedanken nicht sicher, schon vergessen? Deine Art ist erfrischend, Fiona.«
»Erfrischend. So, so«, meint Calum schmunzelnd. »Nett, ihre Art so zu formulieren.«
»Du bist nicht die erste Person, die ich mit meiner Art verärgert habe«, beruhige ich Nikon und ignoriere Calum.
»Stimmt«, pflichtet mir Calum heftig nickend bei.
»Ach, hast du etwa Erfahrungen mit verärgerten Personen?«, fragt Kevin seinen Freund.
Calum hebt eine Augenbraue. »Hey, du weißt noch längst nicht alles über mich.«
Ich verdrehe die Augen. »Ich will damit nur sagen, dass ich mit Freunden und Familie ungezwungener spreche, als mit Fremden.«
»Das schließt aber verärgerte Familienmitglieder und Freunde nicht aus«, bemerkt Nikon.
»Stimmt natürlich auch wieder«, gebe ich unumwunden zu.
Nikon deutet auf den Flur. »Mackenzie, hast du etwas dagegen, wenn ich deine Freundin für eine Minute entführe?«
Sloan zuckt mit den Schultern. »Du musst mich nicht um Erlaubnis bitten. Fiona kann für sich selbst entscheiden.«
Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf die Wange. »Danke.«
»Ich hole deinen Bademantel und lasse Badewasser einlaufen. Lass dir Zeit«, meint Sloan und zieht die Zimmertür zu. Calum und Kevin verziehen sich ebenfalls in ihre Suite.
Nikon deutet auf eine Chaiselongue am anderen Ende des Flurs. Während wir schweigend dorthin laufen, wächst der Druck in meiner Brust an.
»Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe, Nikon. Du weißt, ich würde das nie absichtlich tun.«
»Das weiß ich, Fiona.«
Ich stupse ihn beim Gehen mit der Schulter an. »Man sollte meinen, nachdem ich dich abgemurkst habe, wäre ich etwas vorsichtiger mit dir. Es ist ein Wunder, dass du mich überhaupt noch magst.«
Nikon nimmt meine Hand und zieht mich neben sich auf die Chaiselongue. »Fiona, ich habe dich wirklich gern. Du hast mich vielleicht niedergestochen und eine Flasche von meinem Lieblingsscotch geklaut, aber du bist und bleibst eine gute Freundin von mir.«
Ich kichere. »Vielleicht lebst du schon viel zu lange, wenn ich als gute Freundin zähle. Deine Messlatte ist viel zu niedrig.«
Er legt seinen Arm auf die Rückenlehne und dreht sich mit dem Oberkörper zu mir. »Was denkst du, warum ich mich nicht längerfristig auf eine Frau einlasse? Die bereiten einem nur Ärger.«
»Ich stimme so was von zu. Wir sind die Schlimmsten.«
»Aber so was von.« Wir lachen leise, dann wird sein Gesichtsausdruck ernst. »Okay, also zum Thema Kinder …«
Ich winke mit einer Hand ab und schüttle den Kopf. »Nicht meine Affen, nicht mein Zirkus. Du musst kein offenes Buch für mich sein. Jeder hat Dinge, die er nicht offenbaren will und das ist vollkommen in Ordnung. Ich habe dich trotzdem gern.«
Die Erleichterung in seinem Gesicht ist so offensichtlich, dass sie sich auf mich überträgt. »Meinst du das ernst, Fiona? Das wird nicht auf ewig zwischen uns stehen?«
»Natürlich meine ich das ernst!«
Ich muss wirklich nicht alles wissen, um ihn zu mögen. Es gibt genug Geheimnisse, die ich keinem anderen Menschen offenbare, nicht einmal Sloan. »Mir tut es nur leid, dass ich nicht bemerkt habe, wie unangenehm die Situation für dich war. Dann hätte ich nicht so darauf herumgehackt.«
Er schüttelt den Kopf. »Du hast nicht darauf herumgehackt. Das war ein ganz normales Gespräch und bei mir sind die Leitungen durchgebrannt, weil ich es sofort persönlich genommen habe. Verzeih mir.«
Ich breite einladend meine Arme aus. »Es gibt nichts zu verzeihen. Aber ich schulde dir noch eine Umarmung.«
Er umarmt mich fest und als er sich zurückzieht, wackelt er mit seinen Augenbrauen und scherzt: »Okay, wie sieht es mit Versöhnungssex aus?«
Ich pruste los und stehe von der Chaiselongue auf. »Netter Versuch.«
Sobald Nikon aufsteht, öffnet sich nicht weit von uns eine Tür und ein unscheinbares Pärchen tritt heraus.
Ein mulmiges Gefühl breitet sich sofort in meinem Magen aus, als ich das Pärchen mustere. »Ich habe schon wieder dieses komische Gefühl …«, flüstere ich Nikon zu.
Meine Haut fängt an zu kribbeln, doch ich unterdrücke die aufsteigende Panik. Mein Schild wird diesmal nur warm, nicht kochend heiß.
Nikons Lächeln verblasst, während er meinem Blick folgt und seine Augen weiten sich. »Jetzt bemerke ich es auch. Es ist Magie … und dem Widerstand nach zu urteilen, auf den ich gerade stoße … ist es sehr viel Magie.«
Ein kalter Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Alles in mir will aufschreien und auf und ab hüpfend die Arme ausschütteln. »Was zum Teufel war das?«
»Das war ein Geist.« Nikon wendet den Blick vom Pärchen ab, doch sie scheinen nicht zu bemerken, dass ich sie anstarre. »Das gefällt mir nicht«, murmelt er. »Wir sollten zu den anderen zurück.«
Er nimmt mich bei der Hand und wir laufen im Eiltempo zurück zu unseren Zimmern.
Rotschopf? Dein Herz schlägt ziemlich schnell. Brauchst du mich?
»Noch nicht«, antworte ich Bruin leise.
Seit ich Nikon kenne, habe ich ihn nicht ein einziges Mal ängstlich erlebt. Besorgt, sicher. Wütend, klar. Doch jetzt lese ich blanke Todesangst in seinen Augen.
»Nikon?«, flüstere ich, während Panik in mir aufsteigt.
Die Türen zu unseren Zimmern fliegen auf und Calum und Sloan stürmen in den Flur hinaus.
»Merkt ihr das auch?«, ruft Sloan alarmiert.
Bevor Nikon ihm antworten kann, knallt es in meinen Ohren und die Welt um uns herum bleibt stehen – sie bleibt wortwörtlich stehen. Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, als ich abermals zu dem Pärchen blicke, das wie erstarrt da steht.
»Sie sind beim Gehen eingefroren!«, raune ich den anderen zu und deute mit einem Finger auf das Pärchen.
Der lockere Seidenschal der Dame steht von ihrem Nacken ab wie in einem Foto, anstatt auf ihrer Schulter hinabzuflattern. Der Mann steht gebückt, eine Hand nach seinem Handschuh ausgestreckt, der knapp über seinem Schuh schwebt.
»Was zum Henker?«, flucht Kevin.
»Das Bild ist mehr als verstörend«, stimmt Calum ihm zu.
Ein unerträglicher Gedanke trifft mich wie ein Blitzschlag. Mein Blick wandert zu Nikon, doch er blinzelt und atmet; er redet allerdings nicht. Ich atme erleichtert aus. »Ihr seht das auch?«
Calum drückt Daisy an seine Brust. »Ist kaum zu übersehen.«
»Wir sind nicht zufällig in einer Episode von Twilight Zone gelandet?«, fragt Kevin.
Sloan legt einen Arm um mich und ergreift Nikons Schulter. »Weißt du, was hier vor sich geht?«
Nikon scheint ihn nicht zu hören.
Jemand, der Nikon auf der Straße sieht, würde seine jugendliche Gestalt nicht für gefährlich halten. Er sieht aus wie ein harmloser Teenager, mit langen, blonden Haaren, die Augen mit Eyeliner umrahmt und meist hat er ein strahlendes Lächeln aufgesetzt.
Doch jetzt hat er ein mörderisches Funkeln in seinen Augen und sein Gesicht ist vor Wut verzerrt.
Ich stelle mich vor ihn und nehme sein Gesicht in beide Hände. »Jag mir bitte keine Angst ein! Rede mit mir!«
Er löst sich aus meinem Griff und sucht mit wilden Augen den Flur ab. »Katey, wo bist du?«
Ein melodisches Lachen erklingt, als eine Frau vor uns aus dem Nichts auftaucht. Ihre Gestalt erscheint in langsamen Wellenbewegungen, als wäre sie eine Fata Morgana, die gerade aus der Wüste zu uns tritt.
Mit eleganten Hüftbewegungen öffnen sich in ihrem Kleid an beiden Seiten weite Schlitze bis zu ihrer Hüfte, die ihre langen Beine und die Rundung ihres gebräunten Pos offenbaren.
Nikon schiebt sich vor uns und breitet schützend die Arme aus. »Lang ist’s her, Katey.«
Schwarze Locken fallen über die üppigen Brüste der Frau und ihr lasziver Blick ist auf Nikon gerichtet.
»Du weißt ohne zu zögern, dass ich es bin, agapi mou. Bin ich noch so sehr in deinem Herz und Verstand eingebettet, dass mein Name auf deiner Zunge lebt?« Ihre Worte tanzen in der Luft wie die süßeste Verführung.
»Warum bist du hier? Was willst du?«, fragt Nikon angespannt.
Sie versteift sich und hebt das Kinn. »Achte auf deinen Tonfall, Geliebter. Rede höflich mit mir oder gar nicht.«
Nikon nickt knapp. »Es ist schon eine Weile her, seit unsere Wege sich getrennt haben, Hekate, ich bitte um Entschuldigung. Ich habe mich daran gewöhnt, zwanglos zu sprechen.«
Hekate? Ernsthaft?
Nun erinnere ich mich, dass Nikon erwähnt hat, dass er Hekate absolut nicht ausstehen kann. Doch ich wusste nicht, dass sie mal ein Paar gewesen sind. Wenn sie nicht im Guten auseinandergegangen sind, will er seine Ex verständlicherweise nicht in seiner Nähe haben – aber eine Göttin? Sie ist doch eine Göttin, nicht?
Hekate schenkt ihm ein rubinrotes Lächeln. »Sprich die Wahrheit, agapi mou. Haben die vielen Jahre meiner Schönheit etwa nicht gutgetan?«
Nikon steht immer noch wie erstarrt da. »Dein Anblick ist zauberhaft wie eh und je und erinnert an goldene Sonnenstrahlen, die durch Wolken brechen. Der Glanz deiner Schönheit blendet mich auch nach einer so langen Ewigkeit, in der ich in Dunkelheit verbannt war.«
»Wow, er hat’s drauf«, flüstert Kevin Calum zu.
Hekate zwirbelt mit einem Finger eine Locke, dann lässt sie die Strähne los und sie federt auf und ab. »Mein Herz trauert um die verlorenen Jahrhunderte, da ich nun weiß, dass du mich nicht vergessen hast, agapi mou«, seufzt sie mit einem koketten Lächeln.
»In zwölf Jahrhunderten ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe, Katey. So viel ist wahr.«
Entweder ist Nikon ein besserer Lügner, als ich dachte oder er spricht tatsächlich die Wahrheit. Ich wusste nicht, dass er noch an einer alten Liebe hängt. Das würde erklären, warum er ständig am Flirten ist und trotzdem keinen langfristigen Partner findet.
Hekates Lächeln wandert zu mir. »Obwohl du mir deine Zuneigung beteuerst, ist es doch eindeutig, wie du zu einer anderen Dame stehst, der du vor wenigen Augenblicken deine Gefühle offenbart hast.«
Was zum Fick? Nein!
»Fiona ist eine gute Freundin und wir sind kein Paar.«
»Fiona gehört zu mir«, ergänzt Sloan und zieht mich fest an sich. »Nikon ist unser gemeinsamer Freund.«
Hekate mustert Sloan von oben bis unten und runzelt die Stirn. »Sie teilt zwar das Bett mit diesem Mann, hat vorhin allerdings mit Nikon über Herzensangelegenheiten geredet.«
»Haben wir – aber nur, weil ich mich bei ihm entschuldigt habe«, wende ich mit einem Seitenblick auf Sloan ein.
»Wenn ich mich nicht täusche, hat er dir früher an diesem Tag gesagt, dass er dich liebt«, antwortet Hekate ungerührt.
Ich seufze und blicke erneut zu Sloan hoch. »Nicht als Partnerin, sondern als eine Freundin.«
Als die Göttin sich mir wieder zuwendet, stellt sich Nikon ganz zwischen uns. »Schlag dir diesen Gedanken sofort aus dem Kopf. Fiona gehört nicht zu mir und du irrst dich. Ich liebe sie wie eine Schwester, nicht wie eine Geliebte.«
Hekate verschränkt die Arme und schiebt die Unterlippe vor. »Sie ist deiner völlig unwürdig, agapi mou. Eine gewöhnliche Hure wäre besser als das – eine Keltin?«
»Okay, das reicht jetzt!«, unterbricht Calum. »Wie Nikon schon sagte, ist da nichts zwischen ihnen außer Freundschaft. Wie wäre es, wenn wir über andere Dinge reden? Das Pärchen dort drüben hat wahrscheinlich keine Lust mehr, wie eingefroren dazustehen.«
Hekates Mund verzieht sich zu einer feinen Linie. »Ich erkenne die Wahrheit hinter deiner Aussage, Jungchen. Ihr beide habt allerdings von nichts eine Ahnung und haltet mich wohl für ahnungslos.« Sie hebt eine zierliche Hand und zeigt auf meinen Bruder und Kevin.
Nikon ballt die Hände zu Fäusten. »Nicht! Bitte hör mir zu, ich flehe dich an. Du liegst vollkommen falsch. Ich lebe nach deinen Regeln – ich habe aus meinen Fehlern gelernt!«
»Was soll das denn heißen?«, rufe ich dazwischen. »Was soll sie schon gegen dich in der Hand haben, Nikon?«
Hekate bedenkt mich mit einem intensiven, mörderischen Blick. Meine Brust wird eisig kalt und zieht sich schmerzhaft zusammen. »Unsere Angelegenheiten gehen dich nichts an.«
Ich drücke eine Hand auf meine Brust.
»Lass sie sofort frei!«, fordert Sloan und stützt mich, als ich anfange zu taumeln.
Nikon dreht sich mit geweiteten Augen zu mir um und seine Stimme nimmt einen weinerlichen Tonfall an. »Bitte, Katey, lass sie frei! Sie hat es nicht böse gemeint. Das ist ihre Art – sie sagt, was sie denkt. Du hast diese Eigenschaft einmal zu schätzen gewusst!«
Meine Augen fangen an zu tränen, als der Schmerz zunimmt und mein Kopf anfängt zu pochen.
Nikon fällt vor ihr auf die Knie. »Ich flehe dich an, Katey! Ich kann das nicht noch einmal durchmachen!«
Hekate schürzt die Lippen und die Kälte in meiner Brust schwindet. Nach Luft schnappend, sinke ich gegen Sloans Brust, während Calum und Kevin mich an den Armen stützen. Ich nicke ihnen nur zu, um ihnen zu versichern, dass es mir gut geht.
Nikon schaut nicht in meine Richtung. Wahrscheinlich hat er Angst, dass Hekate mich doch noch tötet.
»Nun denn«, sagt Hekate, als wäre nichts gewesen. »Das nächste Mal, wenn einer von euch wagt, mich unaufgefordert anzusprechen, dem schneide ich die Zunge heraus.«
Charmant. Ich verstehe langsam, warum Nikon mich gern hat, obwohl ich ihn getötet habe. Vielleicht hat sich sein Frauengeschmack im Laufe der Jahrhunderte nicht sonderlich verbessert. Vielleicht ist er masochistisch veranlagt.
Nikon fährt sich mit den Fingern durch die Haare und holt tief Luft. »Katey, wie wäre es, wenn wir Fiona und die anderen in ihre Zimmer gehen lassen, während wir uns etwas Privates für eine Unterhaltung suchen.«
Ein kühles Lächeln umspielt die Lippen der Göttin. »Eine private Unterhaltung ist eine wunderbare Idee, agapi mou. Lass uns gehen.«
Ich bin gerade dabei, zu protestieren, als sie zu mir blickt und ihre Magie aufflackert. Zu spät bemerke ich, dass bei der privaten Unterhaltung nicht nur Nikons Anwesenheit erwünscht ist.
Na, toll.



Kapitel 6
Es dauert einen Moment, bis ich mich in meiner Umgebung zurechtfinde. Wir befinden uns nicht mehr in einem Luxushotel in Ottawa, sondern inmitten einer griechischen Pergola, die auf dem Gipfel eines Hügels thront. Der Ausblick raubt mir den Atem: ein türkis glitzerndes Meer auf der einen und eine hügelige, grüne Landschaft auf der anderen Seite.
Blinzelnd stelle ich fest, dass eine warme, mediterrane Brise meine nackte Haut streift.
»Ach, du Scheiße.« Nikon wendet seinen Blick von mir ab, während ich ihm hastig den Rücken zuwende und mir die Arme vor die Brust halte. Aus dem Augenwinkel bemerke ich Kevin und Calum, die ebenfalls splitternackt neben mir stehen.
»Gib ihnen ihre Kleidung zurück, Katey«, krächzt Nikon.
»Warum Bescheidenheit vortäuschen, agapi mou? Ich will nur wissen, was dein Interesse weckt. Warum sind sie mit all diesen abscheulichen Zeichen bedeckt? Wurden sie als Sklaven gezeichnet?«
Nikon läuft mit ungeduldigen Schritten zu einem kunstvoll gedeckten Tisch. Er ergreift einen Zipfel von der Tischdecke, zieht daran, dreht sich zu uns und hält mir die Decke hin, ohne die Teller bewegt zu haben.
Mit einer Geschwindigkeit und einem Geschick, dass mir schwindelig wird, wickelt er die Decke um mich. Sobald er fertig ist, nimmt er meine Hand in beide Hände. »Es tut mir wirklich leid, Fiona. Du kannst dir nicht vorstellen, wie beschämt ich gerade bin.«
Ich kann weder seinen Blick erwidern noch den von Calum oder von Kevin.
Ich streiche den Stoff an meinem Körper glatt, meine Wangen sind glühend heiß.
»Nicht deine Schuld«, murmle ich.
»Faszinierend! Ihr beide tut so, als ob es euch peinlich wäre.«
»Es ist uns peinlich!«, schnauzt Nikon sie an. »Wie oft muss ich noch sagen, dass Fiona nicht meine Geliebte ist. Sie und Sloan sind meine Freunde.«
Sloan. Ich drehe mich um und suche das Innere der Pergola ab. »Wo ist er eigentlich? Was hast du mit ihm gemacht?«
Hekate runzelt die Stirn. Ach ja, ich darf sie ja nicht unaufgefordert ansprechen.
Ich blicke Nikon flehentlich an, mein Puls rauscht in meinen Ohren. »Was hat sie mit Sloan gemacht?«
»Und mit Daisy!«, ruft Calum panisch.
Hekate antwortet uns dennoch. »Ich habe ihnen nichts angetan. Der langweilig aussehende Mann und das Haustier bleiben im Hotel, sie sind nicht von Interesse. Ich möchte nur euch mit Nikon beobachten.«
»Dann beobachte uns, wenn wir bekleidet sind«, erwidert Nikon eindringlich. »Du hast jetzt bestimmt genug gesehen. Sollen die Leute etwa denken, du gründest einen Harem?«
»Unsinn!«, schimpft sie. Mit einer Handbewegung sind Calum und Kevin in beige Togen eingewickelt. »Für so etwas habe ich keinen Nerv. Ich will nur die Wahrheit erfahren.«
»Die Wahrheit kennst du bereits!«
»Ich habe dein Liebesgeständnis vor diesem seltsamen Laden gehört und gerade eben hast du sie noch umarmt. Ich traue deinen Worten weniger als meinen Augen und Ohren.«
Ich frage mich, wie zur Hölle man so eine Frau – Göttin – überzeugen kann.
Nikon muss sich in dem Moment dieselbe Frage gestellt haben, denn er seufzt laut und heftig. »Ich habe sie gern, aber es ist keine innige Liebe, Katey. Fionas Familie hat mich aufgenommen, als würde ich wirklich dazugehören. Ihr Vater ist bewundernswert und ihre Brüder sind meine engsten Freunde. Du interpretierst da zu viel hinein.«
Hekate blickt Nikon finster an und winkt abfällig in seine Richtung.
Innerhalb eines Augenblicks verwandelt sich Nikon in einen verdammten Adonis. Er richtet sich auf und trägt einen einfachen goldenen Chiton. Seine Arme und Brust sind frei von Tätowierungen und seine Augen frei von Eyeliner.
»Warum markieren sich die Menschen in eurer Zeit? Das ist gotteslästerlich und abstoßend.«
Calum flucht. Seine tätowierten Zaubersprüche an den Armen sind verschwunden.
Ich schaue an mir herab. Meine sind ebenfalls nicht mehr da.
Dann dämmert es mir – Birga! Ihre Zeichnung ist nicht mehr an meinem Unterarm zu finden. Fluchend rufe ich nach ihr, doch vergeblich.
Ich merke, dass Hekate mit mir gesprochen hat, da ihre Ungeduld auf meiner Haut brennt. Perfekt. Ich verärgere sie, wenn ich rede und wenn ich schweige. Was wollte sie wissen? Ach, ja.
»Ähm«, beginne ich und räuspere mich. »Wir haben nie darüber geredet, warum Nikon seine Tattoos bekommen hat, aber meine und die von meinem Bruder Calum sind mit unseren Druidenkräften verbunden.«
»Kräften?«, wiederholt sie skeptisch. »Was für Kräfte?«
Nikon meldet sich zu Wort: »Fiona und ihr Bruder sind Druiden. Sie sind mit der Natur verbunden und besitzen Gaben, die darauf basieren.«
»Aha«, erwidert sie tonlos. »Ähnlich wie Rhea und Persephone?«
Nikon nickt. »Ähnlich, ja, aber sie sind keine Götter. Sie sind menschlich und dementsprechend sterblich.«
Hekate blickt mitleidig in meine Richtung. »Wie furchtbar für euch.«
Nikon lächelt uns entschuldigend an. »Ich bitte dich, Katey. Meine Freunde müssen zurück ins Hotel. Sloan und der Rest ihrer Familie werden außer sich sein.«
»Und wenn ich mich weigere?«
Nikon verbeugt sich vor ihr. »Du hast hier natürlich die Macht, aber ich verspreche dir eines. Ich werde dir nie verzeihen, wenn du zulässt, dass sie zu Schaden kommen.«
Hekate streicht sich eine Locke hinters Ohr. »Über dein Leben entscheide ich, Nikon von Rhodos. Diese Tatsache ist dir nach all den Jahren immer noch nicht klar. Ich bin davon ausgegangen, dass du diese Lektion verinnerlicht hättest.«
Nikon erstarrt. »Sprich nicht mit mir über Kallista oder die Lektion.«
»Du bist immer noch gekränkt deswegen, hm?«, fragt sie mit einem Zwinkern.
Gekränkt? Ist sie blind? Man muss ihn nur einmal ansehen, um zu wissen, dass er sie am liebsten umbringen würde.
Hekate tritt vor und zupft an dem Stoff seines Chitons. »Warum müssen wir über solch langweilige Dinge reden? Das Schicksal ist uns heute wohlgesinnt und wir sind nach so langer Zeit endlich wiedervereint. Freust du dich nicht zumindest ein wenig, mit mir hier zu sein?«
Er weicht ihr aus, schreitet barfuß zum offenen Meer hin und blickt sehnsuchtsvoll zum Horizont. »Natürlich. Es ist meine Heimat, ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Ort jemals wiedersehen würde.«
Eine salzige Brise wirbelt meine Haare auf. Während die beiden miteinander reden, laufe ich mit vorsichtigen Schritten zu Calum und Kevin, die die Szene blassgesichtig beobachten.
Wir können nirgends hin flüchten. Unser Aussichtspunkt befindet sich so weit oben, dass ich keine Straßen erkennen kann – wahrscheinlich haben die Götter es so gewollt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die meisten neugierigen Menschen das Gelände bis hierhin erklimmen können.
Ich werfe einen Blick auf meinen Arm und vermisse schmerzlich meinen Speer. Selbst das Drachenband an meinem Oberarm ist nicht mehr da. Hoffentlich kann ich uns zur Drachenhöhle teleportieren – falls wir entkommen können. Ich rufe vergeblich nach meinem Speer Birga.
Bruin? Bitte sag mir, dass du hier bist.
Ich bin hier, Rotschopf. Dein Puls geht übrigens unregelmäßig.
Seine schroffe Stimme in meinem Kopf zu hören, ist ermutigend. Die Göttin Hekate hat uns aus Eifersucht nach Griechenland gebracht und stellt uns auf die Probe, antworte ich ihm.
Vor einer eifersüchtigen Göttin zu flüchten, könnte unschön enden.
Die Befürchtung habe ich auch.
»Kommt her«, fordert Hekate mit einer einladenden Geste in Richtung des Tisches. »Lasst uns gemeinsam das Brot brechen und uns richtig kennenlernen, anstatt auf alten und hässlichen Wunden zu hacken.«
Die Einladung ist nicht als Frage formuliert, weshalb Widerrede nicht geduldet wird. Am Tisch angekommen staune ich. Ich trage zwar die Tischdecke am Körper, doch das schmälert die Pracht nicht: Goldene Teller und ebensolches Besteck sowie farbige Weingläser reflektieren das Licht in bunten Prismen, die einen magischen, regenbogenfarbenen Tanz tanzen. Ich schmecke Salz auf meiner Zunge, als die nächste warme Brise zu uns weht.
Nikon bietet Hekate einen Stuhl an, umrundet den Tisch und macht dasselbe bei mir.
Es gibt keinen Grund, die eifersüchtige Göttin zu verärgern, indem er mir zuerst einen Platz anbietet.
»Danke«, flüstere ich ihm zu.
Nikon streicht kurz mit seinen Fingern über meinen Arm, dass ich es zuerst als Versehen seinerseits deute, doch ich glaube, dass er mich auf seine Art beruhigen will.
Anschließend setzen sich die Männer hin. Grinsend schaue ich zu Calum und Kevin. Es gibt schlimmere Situationen als diese. Die beiden wurden noch nie entführt, doch für mich ist es nicht das erste Mal.
Hekate führt eine elegante Handbewegung aus und mehrere Gerichte erscheinen auf den leeren Tellern. Es ist genug Essen für ein Dutzend Leute und es gibt eine üppige Auswahl an diversen Köstlichkeiten.
Neben fünf kleinen, gebratenen Hühnern, einer Platte mit gegrilltem Fisch in einer cremig-weißen Soße, gibt es eingerolltes, glasiertes Fleisch, das in Kräutern eingelegt wurde. Dampf steigt aus tiefen Tellern mit farbenfrohem Gemüse auf. Dem Duft und Aussehen nach zu urteilen, wurden einige mit Essig besprenkelt oder in Butter und Knoblauch geröstet.
»Darf ich einschenken?« Nikon hält eine Kristallkaraffe mit burgunderrotem Wein hoch.
Ich blicke zu Hekate, die mir wortlos zunickt.
»Gerne, danke«, antworte ich leise.
»Ja, danke, Nikon«, meint Calum.
Hekate hebt das Kinn und mustert uns mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn es stimmt, was Nikon sagt und ihr nur Freunde seid, warum haltet ihr euch dann so zurück?«
Ich schlucke schwer und lege meine Serviette auf meinen Schoß. »Um ehrlich zu sein, sind wir klug genug, um zu bemerken, dass Ihr ein Auge auf Nikon geworfen habt und wir hatten nicht vor, Euch zu beleidigen.«
Ein Lächeln umspielt ihre Lippen. Sie lehnt sich über den Tisch, stützt ihr Kinn auf einer Hand ab und blickt zu Calum. »Du scheinst dich schützen zu wollen vor dem, was ich deiner Meinung nach tun werde, wenn du mein Missfallen erregst.«
»Natürlich«, antwortet Calum. »Ich habe kein Interesse daran, von einer wütenden Göttin in die Mangel genommen zu werden, weil wir zu weit gegangen sind.«
Ihr Blick wandert wieder in meine Richtung.
»Außerdem wollen wir es Nikon nicht noch schwerer machen. Wir respektieren ihn und mögen seine Gesellschaft. Wir wollen sein Leid nicht noch verschlimmern, indem wir die Situation verkomplizieren.«
Hekate schnippt mit den Fingern, woraufhin sich unsere Teller mit den Speisen füllen. »Eure Sorge um seine Situation ist für euch von größter Bedeutung. Warum?«, setzt sie ihr Verhör fort, wobei sie Kevin misstrauisch mustert.
»Er gehört praktisch zur Familie. Sein Wohlbefinden liegt uns deshalb sehr am Herzen und im Moment ist er unglücklich«, antwortet Kevin und verschränkt nervös die Hände.
Als Nikon mit dem Einschenken fertig ist, nehme ich einen großen Schluck, um meine Nerven zu beruhigen. Der Wein ist besser als jeder andere, den ich jemals probiert habe. Ich schließe die Augen, als eine kräftige, fruchtige Note in meinem Mund aufblüht. Ich nehme noch einen Schluck, behalte jedoch im Hinterkopf, dass es keine gute Idee ist, mich jetzt zu betrinken.
Hekate nippt an ihrem Glas und richtet ihre volle Aufmerksamkeit auf Nikon. »Ist das wahr? Bist du unglücklich, agapi mou?«
»Du weißt die Antwort, Katey. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, sind Dinge gesagt und getan worden, mit denen ich ein Jahrtausend lang leben musste. Dich zu sehen, macht mich unglücklich. Dass du mich hierher gebracht hast, macht mich unglücklich. Die Tatsache, dass du meinen Freunden unsere Vergangenheit aufzwingst, macht mich unglücklich.«
Sie antwortet nicht darauf, nimmt das Besteck in die Hände und beginnt zu essen. Es ist offensichtlich, dass die Diskussion für den Moment pausiert. Ich beginne ebenfalls zu essen.
Ob besitzergreifende Ex-Freundin oder nicht – Hekate versteht es, ein Festmahl zu kreieren. Das Essen ist köstlich. Warmes, leckeres Essen im Bauch stimmt mich entspannter, obwohl meine Familie und ich offensichtlich in einen Jahrtausend alten Streit geraten sind.
Es herrscht Schweigen. Meine Gedanken wandern zu Nikon. Ob er wartet, bis er auf Hekates Geheiß wieder reden darf? Ob wir alle nach ihrer Pfeife tanzen?
Hinter ihm wird der Blick auf das Meer von Minute zu Minute spektakulärer. Die untergehende Sonne taucht den rosafarbenen Himmel in ein sanftes Orange mit roten Streifen, die dem Horizont etwas Dramatisches verleihen.
Als das Essen vorbei ist, verschwindet die Mahlzeit und unsere Teller sind wieder blitzblank. Weintrauben und sonstige Früchte zieren die Mitte des Tisches und ein beherrschter Nikon füllt unsere Gläser auf. Ich lächle ihm zu und bin froh, dass das Essen und die Zeit zum Nachdenken auch ihn gestärkt hat.
Ich weiß nicht, in was für Schwierigkeiten wir stecken, doch wenn Nikon nicht in Panik gerät, fasse ich das als gutes Zeichen auf.
»Wann, Katey?« Er lehnt sich zurück und nippt an seinem Wein. »Dieser Gipfel wurde vor Jahrhunderten zerstört. In welchem Jahrhundert befinden wir uns?«
Hä? Ist die Frage ernst gemeint?
Ich habe mit ihm bis jetzt nicht in Gedanken gesprochen, da Hekate unsere Konversation eventuell mitbekommen könnte, aber im Ernst … Wir befinden uns in einem anderen Jahrhundert?
Was auch immer passiert, ich bringe dich wieder zurück, Fiona. Zurück zu Sloan und zu deiner Familie.
Das hört sich gar nicht gut an. Du bringst uns zurück, meinst du?
Hoffentlich, ja.
Gut. Sehr gut.
Hekate scheint unser Gespräch nicht zu bemerken. Kann sie eventuell keine Gedanken lesen? »Ich habe dich zu dem Zeitpunkt zurückgebracht, als du deinen Fehler begangen hast. Du erhältst eine zweite Chance. Ich rate dir, diesmal weise zu wählen.«
Nikon umklammert den Stiel seines Weinglases so angespannt, dass seine Finger weiß anlaufen. »Du hast mich zurückgebracht, um mir auszureden, mich für meine Familie zu entscheiden und stattdessen für ein Leben als dein Gefährte?«
Sie überschlägt die Beine. »Exakt.«
»Katey«, stößt er hervor und hält kurz inne, als müsste er seine Worte mit Bedacht wählen. »Du hast mich bereits zum Alleinsein verurteilt, als du meine Frau und mein ungeborenes Kind getötet hast, das war das einzige Mal, dass ich gewagt habe, ein erfülltes Leben zu führen. Glaubst du wirklich, dass ich dir verzeihen kann? Dass ich jemals zu deinen Gunsten wählen würde?«
Sie schürzt die Lippen und scheint ehrlich verwirrt zu sein. »Ich hatte gehofft, dass dir dein Irrtum inzwischen klar geworden ist. In Anbetracht deiner Feindseligkeit ist das hier die beste Lösung. Überzeuge dein jüngeres Ich von einem Leben auf dem Olymp, dann wirst du nicht leiden müssen und ich wäre nicht gezwungen …«
»Gezwungen?«, schreit er mit zittriger Stimme. »Du hast meine schwangere Frau ermordet!«
Sie nimmt ein Messer in die Hand und deutet mit der Spitze auf Nikons Gesicht. Kevin, Calum und ich erstarren. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie schwanger war. Das wäre nie passiert, wenn du dich an unsere Bedingungen gehalten hättest.«
»Das waren ganz allein deine Bedingungen!«, ruft Nikon, während rote Flecken seinen Hals hochkriechen. »Ich durfte nicht mal widersprechen! Du hast mir ein Ultimatum gestellt und ich habe es abgelehnt. Du hast mich dazu verurteilt, bis in alle Ewigkeit den Preis zu zahlen.«
Sie werden still und wenden den Blick nicht voneinander ab.
Ich wende meinen Blick ab und konzentriere mich stattdessen auf mein Weinglas, während sich das Schweigen ausdehnt.
Dann säubert sich Hekate mit einer Serviette die Lippen und steht auf. Nikon erhebt sich ebenfalls – wie ein richtiger Gentleman aus Schwarz-Weiß-Filmen.
»Überaus schade, dass du in all der Zeit nichts gelernt hast«, bringt sie mit ruhiger Stimme hervor. »Unvernünftig und gehässig wie immer. Entweder redest du jetzt mit deinem jüngeren Ich oder du bleibst für immer hier und verrottest.«
Im nächsten Moment ist sie verschwunden.
Bevor einer etwas sagen kann, hält Nikon einen Finger hoch und bringt uns zum Schweigen.
Anschließend schimpft er ohne Halt drauflos: »Was für eine verdammte Scheiße! So ein aufgeblasenes Miststück, nie gibt sie Acht auf …«
In der darauffolgenden bunten Schimpftirade verstehe ich manche Wörter nicht einmal – und das ist ein ziemliches Meisterwerk, da meine Brüder sich früher zahlreiche Schimpfwörter in verschiedenen Sprachen an den Kopf geworfen haben.
Während Nikon seinem lebenslang aufgestauten Hass freien Lauf lässt, sinken Kevin, Calum und ich tiefer in unsere Stühle, ohne ihn zu unterbrechen. Meine Gedanken wandern zu ihrer letzten Drohung.
Nikon ist nicht nur Hekates Ex, sondern auch derjenige, der eine ganze Weile von ihrem Radar verschwunden ist, was sie keinesfalls vergessen hat.
Sobald Nikon die Schimpfwörter ausgehen, holt er tief Luft und füllt sein Glas bis zum Rand mit Wein. Sein Adamsapfel wippt, als er das Glas in einem Zug austrinkt. Calum bricht als Erster das Schweigen: »Wenn du versuchst, deine Sorgen zu ertränken, dann sollte ich dir vielleicht die schlechte Nachricht überbringen, dass Sorgen gut schwimmen können.«
Nikon hebt eine Augenbraue und füllt sein Glas nach, das er im Anschluss demonstrativ hochhält. »Wer in Griechenland ist, darf mir gerne nachmachen.«
Wir stoßen an und nehmen ein paar Schlucke.
Nachdem mein Glas leer ist, stelle ich es vorsichtig ab. Ich atme tief durch, während Kevin es wieder auffüllt. »Bitte sag mir, du kannst uns nach Hause teleportieren und dass das mit dem Verrotten nur ein Scherz war.«
Nikon reibt sich die Augen und seufzt. »Tut mir leid, Zeitreisen gehören nicht zu meinen Talenten. Mein Cousin Alec hat die Gabe, aber er wird erst in dreihundert Jahren geboren, also können wir von ihm keine große Hilfe erwarten, fürchte ich. Ich kann uns an tausend Orte auf dieser Welt teleportieren, aber das wird uns nicht nach Hause bringen.«
Calum nimmt sein Glas mit auf einen kleinen Rundgang durch die Pergola. »Also gut, wir sind hier. Noch ist nicht die Zeit für Panik. Fiona ist so oft in andere Welten oder Zeiten gereist und bis jetzt immer zurückgekommen, nicht wahr? Gehen wir davon aus, dass es zu unseren Gunsten ausgehen wird.«
Kevin nickt. »Okay, lass uns einen Moment innehalten und dankbar sein, dass wir alle noch am Leben sind und diesen Moment teilen.«
Nikon kratzt sich am Kopf und blickt mit einem entschuldigenden Blick in meine Richtung. »Wo wir gerade davon sprechen … Tut mir leid, Fiona, ich will nicht, dass du einen falschen Eindruck bekommst. Das hier ist keine regelmäßige Sache und Kevin und Calum sind beide ein cooles Paar. Es ist nur …«
Ich schüttle lachend den Kopf. »Lass es sein, ich habe es von Anfang an gewusst.«
Calum blinzelt verwirrt. »Was? Wie?«
»In der Nacht, als Nikon uns geholfen hat, das Tor zur Hölle zu schließen und er in einer Decke eingewickelt aufgetaucht ist, die ich Kevin zum Geburtstag geschenkt habe. Außerdem ist mein Zimmer immer noch neben eurem. Selbst beim Versteckspielen war es offensichtlich – sooft, wie ihr geflirtet habt. Ihr seid nicht sonderlich gut darin, das zu verheimlichen.«
Calum und Kevin blicken so schuldbewusst drein, dass ich erneut lachen muss.
»Schaut mich nicht so an. Es ist mir ehrlich gesagt egal, solange das nicht zwischen euch kommt. Macht ruhig, was ihr wollt.«
Calum umarmt mich von der Seite und küsst mich auf die Schläfe. »Okay, mir ist das ziemlich peinlich, aber ich bin froh, dass du einverstanden bist. Können wir jetzt das Thema wechseln?«
»Ja, bitte.« Ich deute mit einem breiten Lächeln auf das Meer. »Darf ich mal anmerken, wie spektakulär diese Aussicht ist? Griechenland ist echt hübsch!«
Stolz erhellt Nikons Gesicht.
Er stellt sich neben mich und schaut hinaus auf das Meer. »Das ist für mich, was für dich dein Toronto ist. Das hier ist und bleibt meine Heimat.«
Zu viert beobachten wir den Sonnenuntergang. Am liebsten würde ich in diesem Moment an nichts denken, doch mir geht nicht aus dem Kopf, wie besorgt Pa, meine Brüder, Liam und Sloan sein müssen. »Was denkst du, kommen wir von hier wieder weg?«
Er seufzt. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Irgendetwas hat sie dazu gebracht, mich aufzuspüren und jetzt, wo ich hier bin, will ich ihr nicht geben, was sie möchte. In vielerlei Hinsicht hat sie es echt drauf, aber dann verhält sie sich oft wie ein bockiges Kind.«
»Sie scheint dich immer noch zu lieben«, spricht Kevin meine Gedanken aus.
Nikon stöhnt genervt auf. »Sie hat sich nur für mich entschieden, weil ich unsterblich bin, sie sich einen Partner wünscht, der ihr unterlegen ist und mit dem sie auf unbestimmte Zeit zusammenleben kann. Sie liebt die Idee, als perfektes Pärchen zu erscheinen, aber die Wahrheit ist, dass sie mir nie verziehen hat, dass ich mich nicht für sie entschieden habe. Sie hat Spaß daran, mir durchgehend ein schlechtes Gewissen einzureden, aber ich werde es niemals bereuen.«
»Du meintest doch eben noch, du hättest jeden Tag an sie gedacht …«
Sein stechender Blick wandert zu mir. »Oh, da habe ich die Wahrheit gesagt. Jeden verdammten Tag kann ich ihretwegen nicht wirklich leben. Ich kann niemals lieben, ich kann niemals heiraten, ich kann niemals Kinder haben. Sie hat mir geschworen, dass ich ohne sie nie glücklich werden würde. Das habe ich auf die harte Tour gelernt.«
Ich nehme seine Hand und drücke seine Finger. »Es tut mir leid um deine Frau und dein Kind. Es ist absolut furchtbar, dass du sie wegen Hekates Eifersucht verloren hast. Als ihr euch im Hotel gestritten habt … War ihr Name Kallista?«
Nikon zuckt zusammen. Was auch immer Hekates Lektion beinhaltet hat, sie hat eine tiefe Narbe in seinem Herzen hinterlassen.
»Ja.«
»Es tut mir so leid, Nikon«, murmelt Calum betroffen.
»Muss es nicht«, erwidert Nikon mit einem Seufzen und läuft barfuß auf dem Marmorboden hin und her. »Eure Familie hat mich die letzten Monate so glücklich gemacht, wie ich es seit einem Jahrtausend nicht mehr gewesen bin.«
»Glaubst du, dass sie deshalb wieder aufgetaucht ist?«, fragt Calum. »Leidest du in ihren Augen nicht genug?«
Nikon wirft sein Weinglas gegen eine Säule, das an ihr mit einem lauten Knall zerschellt. Rote Flüssigkeit breitet sich auf dem polierten Boden aus.
»Ich habe es so satt!«, schreit er. »Ich habe es satt, so ein Leben zu führen! Ich habe es satt, dass sie wie ein Damoklesschwert über mir schwebt! Vor allem aber habe ich es satt, jeden Tag in den Spiegel zu schauen und ständig dieses … dieses Kind zu sehen!«
Er wendet sich ab, stößt einen schweren Seufzer aus und fährt sich mit den Fingern durch sein langes, blondes Haar. Als er sich wieder umdreht, deutet er mit einer hektischen Bewegung und zitternden Händen auf seinen Körper. »Ich sehe genauso aus wie an jenem Tag, als ich ihr gesagt habe, dass ich noch zu jung wäre, um meine Familie zu verlassen. Wenn ich meine Haare schneide, sind sie am nächsten Tag wieder nachgewachsen! Wenn ich mein Gesicht verunstalte, ist es am nächsten Tag wieder geheilt. Ich komme nicht von diesem beschissenen Moment in meinem Leben weg!«
Er schüttelt die Hände aus und läuft im Kreis, bis ich genug gesehen habe und mich ihm in den Weg stelle. »Es tut mir wirklich leid um deine verzwickte Lage. Ich kann es vielleicht nicht in Ordnung bringen, aber ich verspreche dir, dass ich dir helfen werde.«
Sein Blick ist so verzweifelt, dass mir beinahe die Tränen kommen. »Wie? Was bringt es uns, dich in mein Leid hineinzuziehen?«
»Wir finden schon eine Lösung«, versichere ich ihm und berühre ihn an den Armen. »Hexen beten die Göttin Hekate an, nicht wahr? Vielleicht ist es ein Fluch, der auf dir liegt. Vielleicht können wir hier den Ursprung deines Fluches herausfinden und ihn brechen.«
Nikon lässt die Schultern hängen. »Fiona … du weißt, dass ich an dich glaube, aber denkst du etwa, ich hätte es nicht versucht? Was glaubst du, von wem ich Magie gelernt habe? Hekate ist die Göttin der Hexen, der Nacht, des Mondes, der Geister und Nekromantie. Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich es bereits versucht habe und dass nichts davon funktioniert hat. Hekate ist die Einzige, die es rückgängig machen kann.«
Ich wünschte, ich könnte ihm etwas sagen, das ihm Hoffnung gibt, doch ich glaube ihm, dass er bereits alles in seiner Macht Stehende versucht hat.
»Glaubst du, dass es ein Fluch ist? Oder zumindest irgendwas in dieser Richtung?«
Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe ihr nur gesagt, dass ich mich freue, mit ihr Zeit zu verbringen, aber dass ich noch zu jung bin, um mein Leben aufzugeben. Meine Mutter und meine Großmutter waren sterblich und ich war nicht bereit, ihre letzten Jahre als Spielball für eine Göttin zu opfern.«
»Das kam offensichtlich nicht gut an«, kommentiert Kevin.
»Danach hat sie mich wie heute voller Hass angeschaut und gesagt: ›Zu jung, sagst du, zu jung sollst du bleiben‹ und damit war meine Zukunft besiegelt.«
Während wir Wein trinken und weiter reden, verschluckt die Nacht die Umgebung. Als die Brise abkühlt und klar wird, dass Hekate nicht zurückkehrt, schlägt Nikon vor, dass wir von hier verschwinden.
»Wird sie sauer sein, wenn wir gehen?«, fragt Calum.
Nikon pflückt eine rosa Blüte von einer der vielen Ranken, die die Säulen umgeben und riecht an ihr. »Nein. Sie hat mir gesagt, was sie erwartet und sie glaubt, ich würde klein beigeben. Sie wird nicht hierher zurückkommen.«
Ich nehme ein paar Weintrauben vom Tisch und stecke mir eine in den Mund. »Also gut, wo gehen wir hin? Was ist unser erster Spielzug?«
Nikon zuckt mit den Schultern. »Derselbe Spielzug, den ich immer mache. Es gibt eine Person, auf die ich immer zählen kann, wenn es um Ratschläge und Unterstützung geht.«
»Andromeda?«
Er schüttelt den Kopf. »Mein Großvater.«
Calum stiehlt mir eine Traube aus der Hand. »Lebt er hier etwa zur gleichen Zeit?«
Er streckt seine Hand aus und grinst. »Mein Großvater besitzt dieses Land von Anfang an und sein Vater vor ihm und sein Großvater davor ebenfalls. Er wird oft als Kompass unserer Familie bezeichnet. Ich stelle ihn euch vor und dann könnt ihr endlich richtige Klamotten anziehen.«
Ich lächle an meiner Behelfskleidung herab. »Ich kann mich nicht beschweren. Ich finde, du hast meine selbst gebastelte Toga toll hinbekommen.«
Wir fassen uns an den Händen. Ich schaue in die kleine Runde und zum ersten Mal seit Stunden bin ich froh, dass sie bei mir sind. Die Situation sieht zwar nicht so rosig aus, doch es gibt Schlimmeres.



Kapitel 7
Es tut zwar nicht weh, doch mit Nikons roher Feenmagie zu reisen fühlt, sich an, als würde mir jemand einen Kübel mit kaltem Wasser über den Kopf stülpen.
»Endlich im trauten Heim«, seufzt Nikon.
Das Anwesen der Familie Tsambikos erstreckt sich über einen grasbewachsenen Kamm mit steilen Felsklippen, die das Meer überblicken. Weiße Marmorterrassen, gestaffelt und getragen von Säulen und Torbögen, ziehen sich über die gesamte Fassade.
Ich habe keinen Zweifel daran, dass es bei Tageslicht spektakulär sein wird, doch nachts, wenn der aufgehende Mond sein silbernes Licht über die Terrakotta-Dächer wirft, wirkt es geradezu unheimlich.
Die Landschaft dehnt sich endlos in die Dunkelheit aus. Helle Fackeln säumen den hohen Eisenzaun in regelmäßigen Abständen.
»Heilige Scheiße, ist das ein riesiges Grundstück«, ruft Calum sichtlich beeindruckt.
Der Ausruf scheint Nikon aus seinen Gedanken zu reißen. »Es ist sogar noch größer«, antwortet er mit einem Nicken. »Hier steht zwar das beeindruckendste Haus, aber mein Großvater hat den Besitz unter meinem Vater und meinen beiden Onkeln aufgeteilt. Das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, liegt nur fünf Minuten Fußweg den Hang hinunter.«
»Du bist hier aufgewachsen?«, frage ich erstaunt.
Er nickt. »Ein Segen und ein Fluch.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch.
»Nirgendwo und zu keiner Zeit gibt es einen perfekteren Ort, den ich meine Heimat nennen würde«, erklärt er grimmig.
»Warum bleibst du dann nicht hier?«
Er lächelt zu mir herab. »Du vergisst, dass ich aus einer Familie von Unsterblichen stamme, Fiona.«
»Und?«
»Jedem Kind, das mein Großvater, mein Vater, meine Onkel und deren Kinder zur Welt bringen, gehört also dieses Grundstück. Wir sind zu viele, um hier bleiben zu können.«
»Oh«, erwidere ich verblüfft.
Er nickt. »Unsterblichkeit hat auch ihre Nachteile.«
»Andromeda hat vorhin etwas Ähnliches gesagt. War das erst heute gewesen? Krass, es kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass wir dieses Leviathan-Baby aufgespürt haben.«
»Da bist du nicht die Einzige«, brummt Calum.
»Ich dachte, es war von Vorteil, als du wieder aufgestanden bist, nachdem Fiona dich aufgespießt hat und du wirklich gestorben bist«, meint Kevin leicht belustigt.
Nikon streicht sich lose Strähnen aus dem Gesicht und kämmt sie mit den Fingern nach hinten. »Das ist auch definitiv von Vorteil.«
Calum gluckst. »Als ob.«
»Können wir?«, fragt Nikon und deutet mit dem Kinn zum Eisentor.
Er teleportiert uns ins Innere des Grundstücks und wir stehen direkt vor dem beeindruckenden Haus. Palmen schwingen über uns ihre Köpfe in einem stetigen Tanz und die kühle Gischt weht in unsere Richtung.
Ich werfe Nikon einen Seitenblick zu, als dieser schwer seufzt. Er grinst das Haus mit mehr Vorfreude an, als ich je bei ihm gesehen habe. »Was jetzt?«
Er legt den Kopf schief. »Jetzt reden wir mit meinem Großvater.«
Calum verzieht das Gesicht. »Was ist, wenn dein jüngeres Ich hier ist? Du meintest doch, dass du hier viel Zeit verbracht hast, richtig? Was passiert, wenn ihr euch seht? Geht das überhaupt?«
Nikon starrt finster zum Haus hoch. »Die Situation wird absolut komisch und vielleicht katastrophal sein, aber es ändert nichts daran, dass wir unsere Ankunft ankündigen sollten.«
Als wir uns der Haustür nähern, stürmen zwei riesige, schwarze Biester um die Hausecke und knurren uns an.
»Dämonenhunde!«, ruft Calum und stellt sich vor Kevin.
Nikon berührt unsere Schultern und plötzlich stehen wir auf der offenen Veranda im ersten Stock.
Ein muskulöser und drahtiger Mann Mitte dreißig stürmt durch die Vordertür, mit einer Axt in der Hand und blickt um sich.
»Was willst du denn damit anstellen, alter Mann?«, fragt Nikon mit einem breiten Grinsen.
Der Mann wirbelt herum und schaut zu uns hoch. »Ich hacke dir den Kopf ab und füttere dich an meine Hunde, weil du mich einen alten Mann genannt hast.«
Sein Großvater sieht nicht viel älter aus als mein ältester Bruder Aiden. Außerdem ist er in fast jeder Hinsicht das Gegenteil von Nikon. Während Nikon groß, schlank und blond ist, ist dieser Mann kleiner, muskulöser, mit dunkelbraunen Haaren und Augen.
Nikon schmunzelt. »Das wäre schade. Ich dachte, von allen Enkelkindern bin ich dein Liebling.«
Sein Großvater hebt die Augenbrauen. »Ist das eine Tatsache?«
»Der erstgeborene Sohn deines erstgeborenen Sohnes. Ich bin derjenige, der nach dir benannt wurde.«
Er schmunzelt. »Warum verhältst du dich so komisch, agori mou? Haben dich wirklich die Hunde gejagt?«
»Ich würde die Schuld auf sie schieben, aber es liegt wohl eher daran, dass ich nicht der Nikon bin, den sie kennen. Wir stecken in Schwierigkeiten und müssen mit dir und Yaya darüber reden.«
»Schwierigkeiten? Dein Vater ist gerade in Sparta. Soll ich einen Sklaven schicken, um deine Onkel zu holen?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein, lass es mich erst erklären.«
Hinter uns stapft ein spärlich bekleideter Wachmann durch die Terrassentür. Wie ein Gladiator mit breiter Brust und muskulösen Armen stürmt er auf uns zu. Nikon teleportiert sich mit uns ohne zu zögern zurück zur Vordertür.
Sein Großvater dreht sich mit geweiteten Augen um, als er uns vor der Haustür vorfindet. »Was für eine Art von Magie ist das?«
»Ich habe deine Gabe in meinem Blut, Papu. Du kennst die Art von Magie. Dein Besuch in der Zisterne der Quelle hat dir Unsterblichkeit verliehen, welche dann durch deine Blutlinie weitergegeben wurde. Mein Vater kann in die Zukunft blicken und Andromeda kann Illusionen erzeugen, während ich in der Lage bin, mich zu teleportieren.«
Nikons Großvater spielt mit der Axt in seinen Händen. »Dir ist ein Fehler unterlaufen, Junge. Weder du noch Andromeda haben Kräfte.«
»In der Zukunft schon – was uns in Schwierigkeiten gebracht hat, wie ich eben schon erwähnt habe. Eine rachsüchtige Göttin hat uns in die Vergangenheit zurückgeschickt. Wir leben eigentlich ein Jahrtausend in der Zukunft.«
Er schüttelt den Kopf. »Ein Jahrtausend? Ich habe mich das schon oft gefragt … wir sind also wirklich unsterblich?«
»Genau. Keine Krankheit wird uns zu Fall bringen. Nicht einmal ein Speer durch die Brust wird unser Leben beenden und wenn doch, wachen wir hier wieder auf und sind innerhalb weniger Tage wieder gesund.«
»Wie kommt es dann, dass du nicht einen Tag älter geworden bist als der Junge, mit dem ich heute Morgen gesprochen habe? Dein Vater und deine Onkel haben alle erst mit vierunddreißig Jahren aufgehört zu altern …«
Nikon reibt sich mit einer Hand das Gesicht. »Bitte, Papu, leg die Axt weg und ruf Atlas und Chaos zurück. Ich werde dir alles erklären, aber wir brauchen deine Hilfe und meine Freunde wollen sich vorher ordentlich ankleiden.«
Mit einem kurzen Ruf und einer Handbewegung ruft der ältere Nikon die Hunde ins Haus. »Na gut. Komm her, Junge, lass mich dich ansehen.«
Nikon teleportiert uns näher zu ihm.
»Die Zukunft also.«
Er nickt. »Bei meiner Ehre.«
»Es gibt Götter und Kreaturen, die dein Ebenbild annehmen und sich als mein Enkel ausgeben könnten.«
»Dann solltest du mich testen. Ich werde alles beantworten, was du mich fragst.«
Er nickt. »Also gut, erzähl mir von meiner Frau.«
Nikon grinst. »Helene Bakirtzis aus Messenien ist die dritte Tochter eines Bäckereibesitzers. Als sie dreizehn Jahre alt war, hat ihr Vater sie mit nach Athen genommen, um sie mit dem Adoptivsohn ihres Onkels zu verheiraten. Auf ihrer Reise hat sie allerdings einen Soldaten kennengelernt, der gerade von der Invasion in Melitene zurückkam. Die beiden verliebten sich ineinander, während sie sich eine Kutsche in Richtung Stadt teilten und trotz der Missbilligung, die sie erfahren würde, begleitete sie dich nach Rhodos, um deine Frau zu werden. Ihr wurdet in der ersten Nacht nach eurer Ankunft getraut und da du deinen Sold noch nicht erhalten hattest, bezahlte sie den Magistrat der Stadt mit dem einzigen Wertgegenstand, den sie hatte: dem goldenen Armband ihrer Mutter.«
Die Gesichtszüge seines Großvaters werden sanfter und sein Mund verzieht sich zu einem freudigen Lächeln. »Wie kommt es, dass du hier bist?«
»Können wir drinnen darüber reden? Das wäre glaube ich für alle angenehmer.«
Er mustert uns einen langen Moment und deutet zur Tür. »Nun gut. Reden wir drinnen über deine Schwierigkeiten.«
Nikon grinst. »Schwierigkeiten mit Frauen.«
»Auch noch von der schlimmsten Sorte.«
* * *
Nikons Großvater führt uns ins Symposion, einem Raum für gesellschaftliche Zusammenkünfte. Es ist ein geräumiger, rechteckiger Raum, mit brennenden Fackeln in den Ecken und einer offenen Wand, die zu einem Innenhof führt. In der Mitte des Raumes stehen gepolsterte Liegen mit Holzgestellen und davor liegen bauschige Kissen, auf denen Nikon und ich Platz nehmen.
Nikons Großvater schickt einen der Hausangestellten los, um seine Frau auf einen Drink mit den Gästen einzuladen, während er Gläser für den Wein bereitstellt und einschenkt. »Dann erzähl mal.«
Nikon nickt, doch, bevor er antworten kann, schreitet eine silberhaarige Frau Mitte sechzig herein. In einem pfauengrünen Kleid, das über den Boden fließt, als würde sie schweben, scheint Helene Tsambikos allen die Luft aus dem Raum zu saugen.
In dem Moment, als Nikon sie sieht, werden seine Augen glasig. »Yaya!«
»Ja, mein Lieber?«
Er schreitet durch den Raum auf sie zu und ergreift ihre Hand, um sie an seine Lippen zu führen. »Deine Erscheinung überstrahlt sogar meine schönste Erinnerung an dich.«
Sie drückt die andere Hand an seine Wange, woraufhin er die Augen schließt. »Mein lieber Junge. Was rührt dich zu Tränen?«
Instinktiv schaue ich zur Seite und blinzle mehrmals. Selbst Calum und Kevin blicken gerührt drein.
Nikon Senior runzelt die Stirn, als ob wir nicht mehr alle Tassen im Schrank hätten. Er räuspert sich und reicht seiner Frau und mir jeweils ein Glas Wein. »Setz dich, meine Liebe, bevor die Emotionen überhandnehmen.«
Ich nehme mein Glas entgegen und trinke in einem Zug aus.
Nikon lässt die Hand seiner Großmutter los und reibt sich die Augen. »Verzeihung. Ich habe dich so lange nicht mehr gesehen … oder deine Stimme gehört, dass mich das gerade etwas überwältigt.«
Helene nimmt ihr Glas Wein entgegen und setzt sich mit ihrem Mann auf eine der Liegen. Kevin und Calum setzen sich neben sie, während sich Nikon wieder zu mir, gegenüber von ihnen, auf die Kissen setzt. »Wie lange ist es her?«, fragt Helene sichtlich verwirrt.
»Über tausend Jahre, Yaya. Ich habe dich furchtbar vermisst.«
Sie hält erschrocken eine Hand vor den Mund. »Tausend Jahre? Ich … oh … was ist mit deinem Vater und Helios und deinen Onkeln?«
Nikon nickt. »Sie leben noch, aber du und Matera nicht.«
Nikons Großeltern blicken erschüttert drein.
»Verzeiht mir.« Nikon schwenkt den Wein in seinem Glas hin und her. »Lasst mich von Anfang an beginnen.«
Während seiner Erzählung lasse ich mein Glas mehrmals auffüllen. Nikons Großvater scheint gefasster zu sein, während Helene sich von den Neuigkeiten langsamer erholt.
Nach einer Weile stellt sie durchgängig Fragen und freut sich, wenn wir ihr ein wenig über das Leben in der Zukunft erzählen. Mir entgeht dabei nicht, wie vernarrt sie in ihren Enkel ist.
Gelegentlich vergesse ich, dass wir uns im antiken Griechenland befinden. Nikons Familie ist anscheinend wohlhabend, doch das ist nichts im Vergleich zur Gegenwart.
Ab und zu greife ich nach unbekannten Obstsorten sowie Käse und Oliven auf dem niedrigen Tisch, während die Hausdiener herumschwirren und die Weinkaraffen und Tabletts mit Speisen nachfüllen.
Natürlich weiß ich, dass die Diener Sklaven sind, doch zu dieser Zeit ist es gang und gäbe gewesen und das bedeutet nicht unbedingt, dass Nikons Familie ihre Sklaven schlecht behandelt. Immerhin reden sie mit mehr Gastfreundlichkeit und Respekt als Sloans Mutter mit ihrem Butler Dalton.
Surrealer sind die Togen, die bemalten Wände und Decken sowie die mit Laternen beleuchteten Räume. Noch spannender ist Nikons Umgang mit seinen Großeltern. Helene erscheint sehr viel älter als ihr Mann.
Ich kann mir nicht vorstellen zu altern, während mein Partner in der Blüte seines Lebens verharrt. Schlimmer stelle ich mir vor, diejenige zu sein, die nicht altern kann und meine Liebsten im Laufe meines Lebens immer wieder aufs Neue zu verlieren.
In diesem Moment wirkt Nikon jung und alt zugleich, mit seiner jugendlichen Gestalt und seinen traurigen Augen.
Er hat seinen Blick nicht von Helene abgewandt, seit sie zum ersten Mal den Raum betreten hat. Unsterblichkeit ist in der Familie nur ein Zufall gewesen, da Nikons Großvater sich in der Zisterne, der ursprünglichen Quelle von Magie, aufgehalten hat. »Seid ihr sicher, dass ihr nichts mehr essen wollt?«, fragt Helene mit einem Lächeln in die Runde. »Es wäre mir eine große Freude, eure Bäuche zu füllen.«
»Mein Bauch ist so voll wie mein Herz, Yaya«, antwortet Nikon. »Wenn ich noch einen weiteren Bissen esse, platze ich.«
»Was ist mit euch? Oder dir, Fiona? Habt ihr sonstige Anliegen?«
Ich schaue zu Nikon und habe beinahe Angst zu fragen. »Gibt es hier so etwas wie Toiletten?«
Er gluckst. »Ja, Fiona. Sehen wir etwa aus wie Neandertaler?«
»Weiß ich doch nicht, wie ihr so was handhabt«, murmle ich schmollend.
Calum und Kevin kichern und ich kämpfe gegen den Drang an, ihnen den Mittelfinger zu zeigen. Ich versuche hier, einen guten Eindruck zu hinterlassen.
Sobald ich aufstehe, stehen beide Nikons im Raum auf.
Der Jüngere von ihnen deutet zum Flur. »Zweite Tür auf der linken Seite. Über der Tür hängt ein Wandteppich als Sichtschutz und in der Tür zu deiner Rechten befindet sich ein Haken für die Laterne. Nimm die hier mit«, erklärt Nikon und hält mir eine kleine Laterne entgegen. »Alles andere ist selbsterklärend, da hat sich in mehreren Jahrtausenden nicht viel verändert.«
Ich bedanke mich bei ihm, laufe mit unsicheren Schritten in den Flur und erblicke sofort den schweren Wandteppich, der mit Illustrationen von Tieren geschmückt ist. Nachdem ich meine Laterne an den Haken gehängt habe, lässt meine Angst nach. Das Bad erinnert an eine gewöhnliche Außentoilette. Es gibt eine saubere Bank aus Marmor mit einem hölzernen Toilettendeckel und einem kleinen Waschtisch mit einem Krug daneben.
Ich fühle mich tatsächlich erfrischt, als ich das Bad verlasse und die Laterne an ihren Platz zurückstelle. Mit einem Lächeln drehe ich mich um und fahre vor Schreck fast aus meiner Haut. »Ah!«, rufe ich. »Tut mir leid, du hast mich erschreckt.«
Helene steht vor mir und legt eine Hand auf ihr Dekolleté. »Entschuldigung. Ich wollte nur mit dir unter vier Augen reden und dich nicht zu Tode erschrecken.«
Ich kichere aufgrund meiner heftigen Reaktion. »Alles gut, vielleicht liegt es an Hekate, dass ich gerade so schreckhaft bin.«
»Kann ich mir vorstellen.« Sie verschränkt nervös die Hände, als ob es nicht nur für mich, sondern auch für sie unangenehm ist. »Nikon hat mich gebeten, dich anständig zu kleiden. Möchtest du mit in meine Ankleide kommen?«
Ich blinzle. »Natürlich … vielen Dank. Euer Enkel hat tolle Arbeit mit der Tischdecke geleistet, aber ich muss tatsächlich zugeben, dass ich mich noch etwas bloßgestellt fühle.«
Sie deutet mir an, ihr zu folgen. Wir gehen durch einen Säulengang zur Rückseite des Hauses. Kleine Vögel flattern ab und zu im Innenhof umher, in dem es kein Dach gibt. Ein Becken gefüllt mit Regenwasser befindet sich im Zentrum.
»Ich bedaure sehr, dass Nikon euch alle in eine so gefährliche Situation gebracht hat. Er hat erwähnt, dass du verlobt bist und deine Familie sicherlich schon vermisst.«
Ich blicke mit einem kleinen Lächeln auf den silbernen Claddagh-Ring an meiner Hand. »Wir werden es schon irgendwie schaffen, Hekate zu überzeugen, uns in unsere Zeit zurückzubringen und Nikon in Ruhe zu lassen.«
Von Nikon weiß ich, dass seine Großmutter nicht älter als siebzig geworden ist. Helene bewegt sich für ihr Alter allerdings mit Leichtigkeit und Anmut.
Sie ist zierlich, mit glattem, silbernem Haar, das mit dekorativen Nadeln hochgesteckt ist, die ihr grünes Gewand betonen, das mit bronzefarbenen, goldenen und blauen Fäden bestickt ist, welche ein kompliziertes Muster aus Blättern und Ranken bilden.
Während wir gehen, flattert ihr Kleid hinter ihr her und ihre Gestalt erinnert mich an eine Fee aus dem Familienhain. »Ich wünschte, er würde uns sagen, wie wir helfen können. Er behält zu viel für sich und leidet enorm darunter.«
»Da stimme ich dir zu, aber es gibt einen guten Grund dafür und in dem Fall bin ich mit Nikon einer Meinung. Es gibt zu viel Ungewissheit darüber, was sich durch eure Hilfe in der Zukunft noch ändern könnte. Er hat bereits viel durchgemacht und ist stärker, als er aussieht. Ich vertraue seiner Entscheidung.«
Sie hält kurz inne, bevor sie darauf antwortet. »Du scheinst dich sehr um ihn zu sorgen.«
»Er und Andromeda gehören praktisch zu meiner Familie.«
Wir beide laufen schweigend nebeneinander her. Abgesehen vom leisen Wind, der hin und wieder Blätter rascheln lässt, ist es still. Normalerweise höre ich selbst in den Nachtstunden Autos, Sirenen, einen Fernseher oder ein klingelndes Handy.
Doch hier ist die Welt fast vollkommen still.
Ein Vogel flattert nah über meinem Kopf hinweg. Ein wenig erinnert er mich an Grandmas Vögel, die durch die Dachluke fliegen und nach Früchten und Nüssen auf der Anrichte picken.
Helenes Ankleide ist ebenfalls ein großer, rechteckiger Raum mit Fackelständern in allen vier Ecken und einigen wenigen Möbelstücken. Die Wände sind in hellem Beige gehalten und mit Freskomalerei dekoriert. An einem Springbrunnen sitzt ein Pfau, sanfte moosbewachsene Hügel erstrecken sich über alle Wände, doch am interessantesten ist die Malerei am Kopfende des Bettes.
Ein nacktes Paar befindet sich in einem Akt der Leidenschaft, die Köpfe in den Nacken gelegt, die Hände an empfindlichen Körperstellen, die nur durch einen drapierten Stoffstreifen verdeckt sind.
Oh, wow. Vielleicht ist das als Schlafzimmerdekoration ganz normal für diese Zeit, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Großeltern so etwas über ihrem Bett haben. Ich schüttle innerlich den Kopf und frage mich gleichzeitig, wann die Menschheit so prüde geworden ist.
»Gefällt dir Kunst?«
Meine Wangen werden heiß, als Nikons Großmutter mich dabei erwischt, wie ich mit offenem Mund die Wände anstarre. »Ähm. Ich habe nur gerade daran gedacht, dass Kevin bestimmt begeistert wäre, da er ebenfalls Künstler ist.«
Sie lächelt und deutet auf ihren Kleiderschrank. »An was für ein Gewand hast du gedacht?«
Ich schmunzle. »Kann ich nicht sagen. Alles, was meinen Körper größtenteils bedeckt, sollte ausreichen.«
»Bevorzugst du zufällig ein bauchfreies Kleid?«, fragt sie und hebt ihre silbernen Augenbrauen, als ich mich mit einer Antwort abmühe. »Ist Mode in eurer Zeit so anders?«
»Ja, sehr sogar. In der Regel trage ich nur Kleider, wenn es ein Fest gibt, wie eine Hochzeit, oder so …«
»Was trägst du normalerweise?«
»Meistens Leggings, aber auch Jeans, Hosen oder Khakis.« Sie scheint nicht zu verstehen, also mache ich es ihr vor und deute mit den Händen auf meine Oberschenkel. »Ich meine den Stoff, der an den Beinen eng anliegt.«
»Hosen – wie sie Gladiatoren tragen?«
»Das ist doch kein Lendenschurz, oder? So etwas trage ich nicht.«
»Nein, nein. Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Ich bin allerdings überrascht, dass Frauen der Zukunft so was tragen.«
»Wenn ich so was nicht trage, könnte ich nicht mal trainieren«, erwidere ich grinsend.
»Wofür trainierst du?«
Wie erkläre ich ihr, dass ich eine Druidin bin? »Hm. Kennst du dich ein bisschen mit Magie aus?«
»Ein bisschen. Mein Mann ist damit in Berührung gekommen. Wie du siehst, altert er nicht und erkrankt nicht.«
»Genau. Dein Mann ist auf das gestoßen, was wir Prana nennen – eine reine Quelle mit Naturmagie. Ich besitze dieselbe Magie, wenn auch in geringerem Maße und ich wache über sie – wie eine Art Kriegerin, die Acht gibt, dass Magie nicht Überhand nimmt. Meine ganze Familie besteht im Grunde aus Druiden.«
»Steht ihr euch auch nahe?«
»Sehr. Meine Mutter ist aber gestorben, als ich noch ganz klein war, weshalb mein Vater meine Brüder und mich allein aufgezogen hat.«
»Ich hatte nur Schwestern.« Sie wühlt in den Kleidern. »Ich glaube, deshalb liebe ich es so, Söhne zu haben. Kann man das nachvollziehen?«
»Natürlich«, antworte ich lächelnd. »Ich glaube, wenn ich Schwestern hätte, wäre ich ein ganz anderer Mensch. Ich würde mich bestimmt komplett anders verhalten.«
»Verhalten gehört zwar zur Persönlichkeit dazu, aber allein das macht einen Menschen nicht aus«, entgegnet Helene mit einem Zwinkern. »Ich glaube, bauchfrei würde dir am besten stehen. Wir sind von so unterschiedlicher Statur, dass es sicherlich besser zu deiner Figur passt.«
Ich lache vor mich hin.
Das ist eine wirklich nette Art zu sagen, dass ich ein paar Kurven mehr als sie habe. »Das wird schon passen, da bin ich mir sicher. Vielen Dank …«
»Herrin!« Eine der Dienerinnen bleibt im Türrahmen stehen, als sie sieht, dass wir uns unterhalten. »Verzeiht! Wenn Ihr einen Moment Zeit habt, Herrin. Es gibt eine wichtige Angelegenheit, die Eure Aufmerksamkeit fordert.«
Helene runzelt die Stirn. »Du kannst dich in Ruhe anziehen, während ich nachsehe«, sagt sie in meine Richtung. Als sie weggeht, trete ich hinter ihren Vorhang, wickle mich aus der Tischdecke und ziehe etwas Richtiges an.
An den Schultern ist es ein bisschen eng, doch es hängt bis zum Boden und wenn man bedenkt, dass ich es ohne Schuhe trage, ist das für mich in Ordnung.
»Oh, steht dir gut.« Nikon lehnt sich ans Geländer im Korridor, mit dem Rücken zum Innenhof. Er richtet sich auf und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Du siehst aus wie eine echte griechische Lady.«
Ich schnaube nur.
»Hast du Lust auf etwas frische Luft?«, fragt er mich. »Die Jungs und ich dachten, wir schauen uns noch ein bisschen die Sterne an, bevor wir ins Bett gehen. Du kannst Bruin auch freilassen, wenn du Lust hast.«
»Da sage ich nicht nein.«
Er bückt sich und hebt ein braunes Gefäß vom Boden neben der Säule auf. »Hat die griechische Lady auch Lust auf das flüssige Zeug meines Großvaters?«
Wir sind in der Vergangenheit gefangen und beschwipst zu sein ist eigentlich eine schlechte Idee. »Gerne, lauf du vor.«



Kapitel 8
Fiona, wach auf!« Eine sanfte Hand auf meinem Arm reißt mich aus der Vorstellung, dass ich mit Sloan in King Henry liege. Ich will gar nicht aufwachen. »Mach die Augen auf, Schlafmütze, sonst verpasst du’s.«
Ich blinzle, als der graue Nebel dem Licht der Morgensonne weicht. Ich setze mich auf, fahre mir mit der Hand übers Gesicht und folge Nikons Finger über den Rand der Klippe hinaus aufs Meer.
»Sonnenaufgang in Griechenland, tausende Jahre in der Vergangenheit«, kommentiert Calum mit einem Gähnen.
»Und er ist atemberaubend.« Kevin setzt sich auf und blinzelt in die Sonne. »Manchmal vergesse ich, wie schön der Himmel ist.«
Eine Weile sitzen wir da und beobachten wie die Nacht dem Tag weicht, während wir selbst langsam wach werden. Es gibt keine Überbevölkerung, keine Umweltverschmutzung, keine Atomunfälle, keine zerstörte Ozonschicht und kein Aussterben von Tieren.
Hier ist alles noch unberührt, bevor der Mensch Überhand nimmt.
»Wie heißt das Meer eigentlich?«, frage ich.
»Es hat mehrere Namen, weil wir uns an der Südspitze von Rhodos befinden«, antwortet Nikon und zeigt in mehrere Richtungen. »Dort ist das Mittelmeer, da ist das Kretische Meer und da ist das Ägäische Meer.«
Calum nickt. »Ein Blick über alle Meere also. Cool.«
Die Sonne ist mittlerweile in ihrer vollen Pracht zu sehen und wirft feuriges Licht auf die sachten Wellen.
»Warum erinnert mich die Sonne gerade an dieses allsehende Auge in Herr der Ringe?«, bemerkt Calum.
»Jetzt wünsche ich mir mein Handy herbei, um Fotos zu machen«, seufzt Kevin. »Und eine Leinwand und meine Pinsel.«
»Hey, zumindest ist es ein Silberstreifen am Horizont, dass Hekate uns in diesem Moment hierher verfrachtet hat«, werfe ich ein. »Du hattest Glück, dass du hier aufgewachsen bist, Nikon.«
»Dessen bin ich mir bewusst«, antwortet Nikon.
Bruin fängt wie eine Kreissäge hinter uns an zu schnarchen. Ich gähne und genieße den Anblick für eine Weile, bis ein Gedanke mich nicht mehr loslässt.
»Hey … Nikon?«, frage ich.
»Ja?«
»Mal ganz im Ernst – denkst du, wir kommen wieder nach Hause?«
Er weicht meinem Blick aus. »Ich weiß es nicht. Das ist eine beschissene Antwort, das ist mir schon klar. Ich habe nur echt keine Ahnung, wie ich mit ihr reden soll.«
Ich schlucke den aufkommenden Kloß im Hals hinunter. Der Gedanke, dass ich weder Sloan noch den Rest meiner Familie wieder sehen werde …
»Es ist zu früh, um sich darüber Sorgen zu machen, Fiona«, sagt Calum, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Wie oft warst du schon in solchen Situationen? Du hast es bis jetzt immer geregelt bekommen und dieses Mal bist du ausnahmsweise mal nicht allein. Wir finden schon eine Lösung.«
Ich trockne mir hastig die Tränen von den Wangen. »Okay. Du hast ja recht.«
Kevin beugt sich vor und tätschelt meinen nackten Fuß. »Wenn wir Hekate nicht geben können, was sie will, können wir vielleicht mit Lügen ihr Ego weiter aufplustern. Vielleicht enden wir dann in einer anderen Zeitepoche, wer weiß?«
»Oder wir geben ihr, was sie will«, schlägt Nikon vor.
Ich starre ihn an. »Bitte, was? Nein! Du wirst dein Leben nicht aufgeben, um Hekates Callboy zu werden. Vergiss es! Aufgeben ist keine Option, also schlag dir das sofort aus dem Kopf.«
»Das könnte euch zumindest nach Hause bringen.«
»Und zu welchem Preis?«, fährt Calum ihn an. »Hier wird niemand geopfert.«
Ich nicke heftig. »Wir opfern weder Freunde noch Familie – wir kämpfen für sie. Was glaubst du, wie das aussehen würde, wenn wir alle wissen, dass du zu diesem Leben verdammt bist? Und dass wir es hätten verhindern können? Auf gar keinen Fall! Da bleibe ich lieber hier und lerne mal was über deine Heimat.«
Kevin nickt. »So eine Toga müsste mal echt wieder in Mode kommen. Her mit dem Wein und den ganzen Skulpturen.«
»Was ist mit den olympischen Sportarten?«, wirft Calum ein.
»Für mich ist das alles griechisch«, meint Kevin lachend und zwinkert.
Nikon streckt uns die Zunge entgegen, bevor er ernst wird: »Es sind immer noch drei Leben gegen eines. Ihr könntet immerhin ein normales Leben führen, Leute. Ich würde definitiv dafür stimmen.«
»Du bist trotzdem in der Unterzahl. Du hast verloren, so leid es mir nicht tut.« Calum lächelt süffisant und richtet seinen Blick wieder auf die Sonne. »Thema beendet.«
Ich grinse. »Hekate kann nicht unsere einzige Möglichkeit sein, nach Hause zu kommen. Sicherlich gibt es noch andere Götter oder Göttinnen, die dieselbe Macht besitzen, stimmt’s?«
Calum nickt. »Am besten jemand, der Hekate die Hölle heiß machen will. Der Feind unseres Feindes ist unser Freund, wie man so schön sagt.«
Nikon legt den Kopf schief. »Da könnte was dran sein. Jetzt, wo du es sagst … in dieser Zeit hatte sie tatsächlich Probleme mit ein paar anderen Mitgliedern des Pantheons.«
»Sie ist ein egoistisches Arschloch«, kommentiere ich tonlos. »Wundert mich nicht.«
Nikon hält sich grinsend eine Hand vor den Mund. »Fiona, die meisten Götter sind egoistische Arschlöcher. Sie sind allmächtig, warum sollten sie sich also um unsere Angelegenheiten kümmern?«
Calum lehnt sich zurück und streckt die Beine aus. »Okay, wer steht auf der Arschloch-Skala weiter unten, hat aber vielleicht genauso viel oder mehr Macht und würde uns nach Hause schicken, nur um Hekate eins auszuwischen?«
Nikon runzelt die Stirn. »Ich glaube, ihr versteht nicht, wie mächtig sie ist. Hekate ist eine der wenigen freien Titanen. Sie ist mindestens so mächtig wie Zeus. Sie hat Macht in allen Bereiche und obendrein auch noch Hexenmagie.«
Kevin stellt die beiden leeren Krüge auf, die wir in der Nacht geleert haben und seufzt. »Sie hat aber doch Feinde, oder? Gibt es vielleicht jemanden, vor dem sie Angst hat?«
Nikon reibt sich das Kinn und starrt ins Leere. »Da wäre Klytius, einer von Gaias Söhnen; ein Riese, der geschaffen wurde, um Hekates Magie zu absorbieren und sie zu besiegen. Sie standen sich in der großen Titanenschlacht gegenüber.«
Ich nicke. »Klingt vielversprechend. Wie finden wir ihn?«
»Sie hat ihn verbrannt.«
»Also getötet?«
»Ja, sie hat ihn tatsächlich bei lebendigem Leibe verbrannt.«
Ich stöhne. »Moment mal – wusstest du davon bereits, als du überlegt hast, ihr Callboy zu werden? So nach dem Motto; was kann da schon schiefgehen?«
Nikon verzieht das Gesicht.
»Tut mir leid«, rudere ich beschämt zurück. »Der Kommentar war unangebracht. Diese Situation frustriert mich gerade nur.«
Er lehnt sich mit einer Schulter an meine. »Ist schon in Ordnung, ich kann es nachvollziehen. Ich gebe mir schon oft genug selbst die Schuld für meine eigene Dummheit.«
Er war zu dem Zeitpunkt ein Teenager gewesen und eine extrem attraktive Göttin hatte Interesse an ihm. Eigentlich kann ich es ihm nicht übel nehmen. »Sie gehört also zu den mächtigsten Göttern und hat den Riesen getötet, der eigens für sie geschaffen wurde. Im Grunde unbesiegbar.«
»Jetzt verstehst du’s. Willkommen in meinem Albtraum«, antwortet er mit leiser Stimme. Seine Augen werden verdächtig glasig, doch das könnte daran liegen, weil er in die Sonne schaut.
»Wir schaffen das schon gemeinsam.« Calum klopft ihm auf die Schulter. »Sie hat es noch nicht mit den Cumhaills zu tun gehabt. Wenn wir fertig mit ihr sind, wird sie es bereuen, sich mit uns angelegt zu haben.«
»Aber hallo!«, stimme ich zu und gebe Calum ein High five.
Mit einem besorgten Gesichtsausdruck berührt Kevin Nikon am Arm. »Du siehst müde aus, hast du überhaupt schlafen können?«
»Wer braucht schon Schlaf? Es ist ja nicht so, dass ich krank werde oder sterben kann, wenn ich nicht auf mich aufpasse. Manchmal wünschte ich, ich könnte krank werden. Oder zumindest sterben. Ich habe alles getan, was ich in diesem Leben tun kann. Unsterblichkeit ist mit Hekate schlimmer als hinter Gittern zu sitzen.«
Ich habe keine Ahnung, was ich noch sagen kann, um ihm zumindest etwas Hoffnung zu geben.
»Das liegt nur daran, dass du unter ihrem Einfluss stehst«, entgegnet Calum. »Und das seit einer geraumen Zeit, um es mal so zu sagen. Wenn du frei bist, wirst du bestimmt wieder Spaß am Leben haben.«
»Mögen die Götter uns erhören«, bete ich, stehe auf und streiche den Stoff meines Gewands glatt. »Lasst uns reingehen und einen Plan für den Tag machen. Griechen trinken Kaffee, nicht wahr?«
Kevin stöhnt. »Bitte sag ja, Nikon. Die einzige Antwort auf so eine Frage ist Ja.«
Nikon schnaubt. »Tut mir leid, Leute. Ihr seid ein paar Jahrhunderte zu früh dran mit dem Kaffee. Der Koffeinwahn beginnt erst mit dem Aufstieg des Osmanischen Reichs.«
Kevin seufzt. »Okay, der Tag fängt schon mal scheiße an.«
Nachdem wir Bruin geweckt und er es sich drinnen gemütlich gemacht hat, falten Nikon und ich die Decke vom Boden zusammen und laufen zum Anwesen zurück.
Das Sonnenlicht lässt die hellen Klippen rau und wunderschön zugleich aussehen. Mit den brechenden Wellen, dem leichten Nebel in der Luft und der dramatischen Sonne ist es ein perfekter Anblick.
Auf halbem Weg ins Innere hören wir Nikons Großvater vor sich hin grummeln. Er steht inmitten einer Zitrusplantage am Rande des Hangs, betrachtet die Bäume und redet mit sich selbst.
»Guten Morgen«, grüßt Nikon ihn, als wir uns nähern. »Du redest nur mit dir selbst, wenn dich etwas bedrückt. Wenn es wegen unserer Ankunft ist, entschuldige ich mich dafür. Vielleicht hätten wir nicht kommen sollen.«
Er schüttelt den Kopf, zieht einen Zweig zu sich und schnuppert an der Limette. »Unsinn. Dass du hier bist, ist ein Segen. Du bist heute genauso willkommen wie in den kommenden Jahrhunderten, da bin ich mir sicher.«
»Was bedrückt dich stattdessen?«
Nikons Großvater deutet auf einen Baum. »In den letzten Monaten wurde unser Land von einer Reihe Krankheiten heimgesucht. Es hat mit einer Mottenplage im späten Frühjahr begonnen. Wir haben die Schädlinge zwar besiegt, aber ich fürchte, dass die Bäume noch immer darunter leiden.«
»Oh, das tut mir leid.«
»Gerade eben habe ich bemerkt, dass die Rebstöcke im Weinberg Probleme machen«, brummt er und kratzt sich am Nacken. »Ich fürchte, du bist nicht der einzige Tsambikos, der bei den Göttern in Ungnade gefallen ist.«
Ich mustere die Bäume. Die Blätter sind tatsächlich stark ausgefranst und diejenigen, die nicht angefressen sind, besitzen silberne Flecken. »Wärst du einverstanden, wenn Calum und ich versuchen, die Bäume zu heilen?«
»Wenn ihr es versuchen wollt, wäre ich sehr dankbar. Naturmagie, nicht wahr?«
Ich nicke. »Wenn Hekate unsere Fähigkeiten nicht genommen hat, sollten wir dazu in der Lage sein.«
Großvater Nikon lächelt hoffnungsvoll. »Danke.«
Ich hebe den Saum meines Kleides an und in gebückter Haltung laufe ich unter die Äste, um mich vor dem Baumstamm zu knien. Das Gras ist feucht und kühl vom Morgentau und fühlt sich angenehm an meiner Haut an – ganz anders als die eisige Kälte, die in den letzten Monaten Toronto heimgesucht hat.
Calum kniet neben mir. »Du bist mir in diesen Dingen voraus. Fang du zuerst an, ich schließe mich dir an.«
Ich lege meine Hände auf die abblätternde Rinde und spüre sofort das Unbehagen des Baumes. »Dir geht es wirklich nicht gut, oder?«, murmle ich. »Mal schauen, was wir dagegen tun können.«
Ich denke zurück an den allerersten Zauber, den Grandma mir beigebracht hat. Es hat ewig gedauert, bis die kleine Bohne in dem Kübel gekeimt ist, doch seitdem kann ich mit Leichtigkeit mit den Pflanzen reden.
Stolz erfüllt mich, einen Bruchteil von Grandmas natürlicher Affinität zur Pflanzen- und Tierwelt geerbt zu haben. Ohne meine Zaubersteine, die meine Fähigkeiten verstärken, könnte es schwerer werden … andererseits ist die Natur in dieser Zeit beinahe komplett unberührt. Mit neuer Zuversicht greife ich nach meiner Magie und konzentriere mich auf den dunklen Boden unter mir, der voll mit Nährstoffen ist, die das Wachstum fördern. Der Baumstamm unter meiner Handfläche fühlt sich trotz seines verkümmerten Aussehens robust an.
Ich schließe meine Augen und der Zauber entgleitet ohne Mühe meinen Lippen.
Geplagt seid ihr von Motten und Fäule,
habt dennoch Stämme und Äste wie eine Säule.
Schwer und träge war der Weg der Erholung aus der Senke,
nehmt von meiner Energie, die ich euch nun schenke.
Ernährt Euch von Erde und Sonne,
tragt eure Früchte mit Stolz und Wonne.
Als ich die Augen öffne, bemerke ich Calums neugierigen Blick. Eigentlich müsste ich daran gewöhnt sein, dass man mir bei so einer Demonstration solche Blicke zuwirft, doch wenn Calum mich so ansieht, fühlt sich das seltsam an.
»Das sollte helfen«, sage ich. »Ich versuche jetzt, jedem Baum hier die nötige Aufmerksamkeit zu geben.«
Großvater Nikon legt die Handflächen aneinander. »Ich fühle mich geehrt.«
Nikon reicht mir die Hand, um mir aufzuhelfen und zwinkert mir zu. »Danke, Fiona. Du bist einsame Spitze.«
»Ist mir ein Vergnügen. Tut gut, sich auf etwas zu konzentrieren, worüber man Kontrolle hat.«
Calum und ich wandern eine Weile durch die Baumreihen. Ich wiederhole den Zauber noch ein paar Mal und er imitiert mich bei den jeweils gegenüberliegenden Bäumen. Anschließend halten wir uns an den Händen, während ich einen Zauber ausspreche, der hoffentlich alle betroffenen Bäume einbezieht. »Mögen Eure Zweige in den kommenden Jahren robuste, gesunde Früchte tragen. Mögen Eure Wurzeln reichen Boden finden und Euren Wachstum nähren. Möget Ihr auf ewig gedeihen.«
»Möget Ihr auf ewig gedeihen«, wiederholen die anderen drei.
Anschließend klopfe ich mir ein paar Blätter vom Gewand und blicke in die Runde. »Jetzt auf zum Weinberg. Dann sollte hoffentlich alles wieder in Ordnung sein.«
* * *
Zu fünft machen wir uns auf den Weg zum ›Hang‹, den Nikon immer wieder erwähnt und ich erhalte einen ersten Blick auf die wahre Größe ihres Grundstücks. Ich dachte, es wären nur ein paar Pflanzen, aus denen sie ihren Wein herstellen – ich habe mich gewaltig geirrt.
Der Weinberg ist so weitläufig, dass er die gesamte Südostseite des Hangs einnimmt und erst dort aufhört, wo die anderen Häuser der Familie stehen und laut Nikon angeblich mit einem Fünf-Minuten-Spaziergang erreichbar sind.
Jetzt wird mir klar, wie Nikons Familie ihren Lebensunterhalt verdient. Mit einer Menge Trauben. »Wie groß ist dieser Weinberg?«
Nikon lächelt. »Zweiundsechzig Hektar. Das ist riesig für die jetzige Zeit.«
»Ohne Zweifel.« Mit dem Meer in greifbarer Nähe, der frischen Luft und dem üppigen Grün der Weinreben kann ich mir keinen schöneren Ort vorstellen. »Wo sind die erkrankten Bäume?«
»Ein ganzes Stück weiter weg«, antwortet Großvater Nikon. »Sollen wir vielleicht warten, bis wir gefrühstückt und uns Proviant eingepackt haben?«
Nach dem Frühstück wollte ich eigentlich lieber nach Lösungen suchen, um zurück in die Gegenwart zu kommen. »Wenn du Nikon erklärst, wo wir hinmüssen, kann er uns dorthin teleportieren, dann sind wir schneller.«
Sein Großvater schüttelt ungläubig den Kopf. »Der Junge, den ich als Nikon kenne, hat noch keine Fähigkeiten entwickelt. Tut mir leid, aber ich frage mich ständig, was du alles in deinem Leben lernst.«
Nikon kratzt sich am Kopf und lächelt verlegen. »Ich habe meine Fähigkeiten erst nach und nach mit einundzwanzig entdeckt.«
»Das sind noch vier Jahre bis dahin«, überlegt Großvater Nikon schmunzelnd. »Bis dahin hast du anscheinend deine Pausbäckchen verloren.«
Nikon läuft rot an.
»Auf, auf. Teleportiere uns schon herum«, rufe ich, damit Nikons Großvater seinen Enkel nicht weiter bloßstellen kann. Nikon hält mir seine Hand hin, nachdem er seinen Großvater nach dem Ort gefragt hat und schaut belustigt, als dieser merklich zögert. »Vertrau mir, Papu. Abgesehen davon, dass ab und zu jemandem die Hände abfallen, ist Teleportieren absolut sicher.«
Entsetzt japst Nikons Großvater nach Luft und Nikon lacht schallend auf.
»Ich schwöre dir bei meiner Ehre, dir wird kein Leid geschehen«, versichert ihm Nikon. »Du wirst es auch zu schätzen lernen, so schnell wie man mit dieser Fähigkeit reisen kann.«
Schnaubend ergreift Großvater Nikon die Hand seines Enkels.
Nach einem kurzen Moment des Schwindels blinzle ich und weite überrascht die Augen. Die Bäume hier sind krank, jedoch nicht aufgrund eines natürlichen Phänomens.
Mein Schild am Rücken flackert augenblicklich auf. »Wir sind von Feinden umzingelt! Bruin, ich brauch dich!«
Bruin löst sich aus meiner Brust und stürmt der Gefahr entgegen, bis ich ihn von weiter weg höre: »Ich bin hier, Rotschopf!«
In Gedanken rufe ich nach meiner Rüstung und Birga, allerdings tut sich da nichts.
Calum neben mir flucht, da er Pfeil und Bogen vermisst. »Verdammte Hekate!«
Ich schnappe mir stattdessen einen Pflock vom Boden und folge Bruins Knurren. In einem Kleid und in Sandalen in einen Kampf zu laufen, ist furchtbar. »Wie viele sind es?«
»Sieben …«, antwortet Bruin. Anschließend ein Schnaufen. »Nein, sechs … warte, mach fünf daraus…«
Mit jedem weiteren Schmerzensschrei zählt Bruin herunter. Wenn das so weitergeht, brauchen Calum und ich unsere Waffen gar nicht.
Ich schließe mich dem Kampf an, während Bruin einem rennenden Mann hinterher sprintet.
Mein Gegner erinnert mich an einen Gladiator: ein Muskelprotz mit einem ärmellosen Oberteil und einem Lederrock. Er bedenkt mich mit sichtlich verwirrtem Blick, als ob er noch nie gegen eine Frau gekämpft hat, allerdings erholt er sich schnell.
Ich blocke seinen Schwerthieb mit meinem Pflock ab und trete ihm von vorne so fest ich kann in seine Weichteile. Nicht sonderlich ehrenhaft, allerdings äußerst effektiv.
Außer, wenn es natürlich nicht effektiv ist.
Mein großer Zeh prallt gegen etwas Hartes und ich humple zurück. »Habt ihr Weichteile aus Bronze oder was?«
Nikon schnaubt. »Ein Suspensorium aus Metall.«
»Echt unhöflich«, grummle ich zähneknirschend.
Nikon schmunzelt. »Ich glaube, er findet es gerade ziemlich unhöflich, dass du es auf seine Weichteile abgesehen hast.«
Den nächsten Schlag kann ich gerade so abwehren und taumle zurück.
Bestialische Stärke.
Während meine Muskeln vor Magie singen und mit Energie anschwellen, danke ich im Stillen Mutter Natur. Hekate hat mir meine Kräfte nicht vollständig genommen, nur meine Tattoos.
Beim nächsten Schwerthieb lasse ich mich zu Boden fallen, um seine Beine zu scheren. Er stöhnt und purzelt wie ein gefällter Baum mit dem Gesicht auf den Boden, rollt zur Seite weg und, bevor er aufstehen kann, schlage ich meinen Pflock gegen seinen Kopf. Ich nehme ihm sein Schwert ab und drücke die Spitze der Klinge auf seine Brust. »Wer hat dich geschickt? Weswegen bist du hier?«
Er spuckt mir ins Gesicht.
»Tolle Manieren, Kumpel. Du bist widerlich.«
Calum gluckst neben mir. »Miss Manners hat ja auch erst später gelebt.«
Nikon eilt mit einem blutigen Schwert in der Hand zu Bruin. »Okay, zumindest können wir einen befragen. Meiner hat sich nämlich gerade …«
Der Gladiator unter mir hebt die Arme, ergreift die Klinge mit beiden Händen und rammt sie sich in seine Brust.
»… geopfert«, ergänzt Nikon nach einer kurzen Pause. »Was für ein Scheiß!«
Nikon lässt sich vor dem sterbenden Gladiator auf die Knie fallen und schimpft: »Warum hast du das getan, du Dummkopf? Du solltest derjenige sein, der überlebt!«
Calum blickt zu dem Eindringling hinab. »Wahrscheinlich werden wir nicht herausfinden können, für wen sie arbeiten.«
»Es sei denn, Nikons Großvater erkennt sie wieder«, schlägt Bruin vor und trottet grinsend zu uns zurück.
Nikon nickt. »Vielleicht. Ich frage ihn.«
Ohne Weiteres teleportiert sich Nikon davon. Bruins Fell ist nass und seinem Geruch nach zu urteilen, hat er im Meerwasser gebadet. Wenigstens ist er nicht so blutverschmiert wie sonst nach einem Kampf. »Ist bei dir alles in Ordnung?«, frage ich ihn besorgt.
»In Ordnung ist eine maßlose Untertreibung. Ich habe eine Schlacht hinter mir und sogar baden können, dabei hatte ich noch nicht einmal Frühstück.«
Zumindest genießt einer seine Zeit im antiken Griechenland.
Nikon kehrt unterdessen mit seinem Großvater zurück. »Weißt du, wer diese Leute sind?«
Sein Großvater runzelt die Stirn und läuft zu dem unschönen Gemetzel am Boden. »Sie sehen aus wie gewöhnliche Söldner, aber mehr kann ich auf den ersten Blick nicht sagen.«
Während die Männer vor sich hin grübeln, widme ich mich den kränkelnden Weinreben. »Also gut, ihr Hübschen. Wir sind jetzt dem Komplott gegen euch auf der Spur. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, wir beschützen euch jetzt.«
Ich strecke die Hand aus und rufe nach meinem sechsten Sinn.
Sie haben uns das angetan, rufen die Pflanzen schmerzerfüllt. Das und noch viel Schlimmeres!
Sie schreien mir alle durcheinander zu, was für grauenvolle Dinge die Söldner mit ihnen angestellt haben. Ich höre ihnen aufmerksam zu und heile sie währenddessen, bis mir etwas am Boden ins Auge fällt.
Ich hebe einen Gegenstand auf, der wie ein Blasebalg aussieht und schlendere zu den Männern. »Die Weinreben sagen, dass diese Männer sie mit Schimmelpilzen besprüht haben. Ich schätze mal, mit dem Ding hier«, sage ich und halte den Blasebalg hoch.
»Schimmelpilze?«, fragt Nikons Großvater verblüfft. »Und ich dachte, die Schicksalsgöttinnen wären unzufrieden mit mir.«
Nikon verschränkt die Arme. »Sehr unwahrscheinlich, da Weinreben sich genau an so einem Standort am wohlsten fühlen, vor allem mit der stetigen Meeresbrise, der die Blätter trocken hält, was Schimmel sogar vorbeugt. Mir ist zwar bewusst, dass uns einige Leute feindlich gesinnt sind, aber Sabotage? Das geht zu weit.«
»Was soll mit den Leichen geschehen?«, fragt Calum.
»Werfen wir sie über die Klippe oder lassen wir sie als Warnung hier liegen?«, fragt Nikon.
»Ich bin für Letzteres«, antwortet Bruin enthusiastisch.
Ich kichere. »Natürlich bist du das. Du würdest sie wahrscheinlich auch wie Vogelscheuchen hier überall aufstellen lassen.«
»Das könnte am effektivsten sein«, murmelt Nikons Großvater – ich höre keinen Sarkasmus heraus. »Meine Männer werden sich nach dem Frühstück darum kümmern. Vielleicht finden wir eine Lösung, wie wir so etwas in Zukunft verhindern können.«
Mich trifft ein plötzlicher Geistesblitz. »Hey, Nikon? Ich glaube, es ist Zeit für ein weiteres Experiment mit der alten Leviticus-Theorie. Auge um Auge, Zahn um Zahn – verstehst du, was ich meine?«
Nikon grinst. »Hast du wieder Lust, Chaos anzustiften?«
»Immer doch«, erwidere ich zwinkernd.
»Ich mag deine Ideen, Cumhaill«, sagt er und gibt mir ein High five.



Kapitel 9
Helene winkt uns von der Säulenhalle zu, als wir zum Haus zurückkehren. In der Hand hält sie einen kleinen Korb mit frischem Gemüse, während sie uns erschrocken mustert. »Meine Güte, Fiona! Was für schreckliche Dinge hast du denn erlebt?«
Ich blicke an mir hinab und ziehe eine Grimasse – das Gewand sieht ziemlich mitgenommen aus. »Ach du liebe Göttin, das tut mir wirklich leid! Ich werde das wieder gutmachen!«
»Das Kleid ist unwichtig«, erwidert Helene hastig. »Seid ihr unverletzt? Was haben uns die Schicksalsgötter nur wieder angetan?«
Ich schmunzle und blicke zu den anderen, die noch makellose Tuniken tragen. Dagegen sehe ich aus wie eine Landstreicherin. »Es haben uns Söldner angegriffen, aber wahrscheinlich kommen die so schnell nicht wieder.«
Nikon wackelt mit den Augenbrauen. »Wer auch immer dahintersteckt, wird sich selbst eine Pechsträhne aufhalsen, wenn er noch mal was in diese Richtung probieren will, dafür haben Fiona und ich gesorgt.«
Ich zwinkere ihm zu. »Jupp.«
Nikon lacht leise.
»Solange ihr nicht verletzt seid, ist ja alles gut«, antwortet Nikons Großmutter erleichtert.
»Alles in Ordnung, es ist nichts Schlimmes passiert«, versichere ich ihr. »Hekate hat allerdings ein paar wichtige Dinge von mir gestohlen, die ich wiederhaben will.«
Nikon legt einen Arm um die Schultern seiner Großmutter. »Fiona hat dir gesagt, dass sie eine Kriegerin in unserer Zeit ist, nicht wahr, Yaya?«
Helene hebt die Augenbrauen. »Ja, das ist wahr.«
»In Wahrheit wird sie ihren Fähigkeiten gerade nicht gerecht. Wenn sie gegen die besten Gladiatoren dieser Zeit antreten müsste, würde ich meine Münze ohne Wenn und Aber auf Fiona setzen.«
»Außerdem hat sie einen Kampfbären als Begleiter«, merkt Calum an.
Nikon Senior nickt. »Ihn habe ich eben kennengelernt, er hört sogar auf sie.«
»Nein, Bruin hat definitiv seinen eigenen Willen«, widerspreche ich vehement. »Er ist mein Freund und Begleiter und nicht irgendein Haustier.«
»Ah, ihn habe ich also von Weitem gesehen«, meint Helene überrascht. »Ich hatte befürchtet, dass er dir etwas angetan hat, Fiona. Bevor ich es vergesse … Nikon, kümmere dich doch bitte besser um unsere Gäste. Die Pritschen in den Gästezimmern sind zwar nicht mit Daunen gefüllt, aber sie sollten besseren Komfort bieten als der kalte Boden draußen.«
»Oh, natürlich, Yaya«, antwortet Nikon ihr schuldbewusst. »Wir wollten gestern eigentlich wieder reinkommen, aber es war noch angenehm warm draußen und der Himmel war sternenklar, deswegen haben wir abgestimmt, draußen zu bleiben. Ich weiß nicht, wie lange wir hier sein werden – ich würde einfach gerne alles aufsaugen, was ich in meiner Kindheit am meisten mochte.«
»Und dazu gehört draußen auf dem Boden zu schlafen?«, hakt Helene skeptisch nach.
Er gluckst. »Nein, dazu gehört, den Sonnenaufgang zu beobachten.«
»Warst du Frühaufsteher?«, frage ich.
»Nicht immer«, antwortet Nikon und grinst seinen Großvater an. »Ich habe immer gemeckert und mich gewehrt, wenn Papu mich aus dem Bett holen musste. Ich erinnere mich, dass du immer meintest, ›Komm, agoraki mou. Der einzige Weg, deine Träume wahr werden zu lassen, ist, aufzuwachen und loszulegen. Du bist Nikon Tsambikos und ein Tsambikos muss seinem Namen gerecht werden!‹«
»Dafür stehe ich«, bestätigt der ältere Nikon lächelnd.
»Wir saßen oft dort im Gras und haben Eier und Käse gegessen oder Brot in Wein getunkt. In all den Jahren, in denen Hekate mich zum Alleinsein verdonnert hat, haben mir solche Momente am meisten gefehlt.«
Dem alten Nikon scheinen ebenfalls die Tränen hochzukommen. »Ich bin gerührt, dass sie dir so viel bedeuten.«
Ich wende mich von ihnen ab, bevor bei mir auch noch die Tränen laufen.
Helene schüttelt den Kopf. »Jetzt wurden aber genug Gefühlsduseleien ausgetauscht. Kommt rein und esst endlich was. Fiona braucht ein neues Gewand und wir müssen euch aus dieser misslichen Lage herausholen.«
Als wir zu sechst den Eingang des Symposiums erreichen, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Auf niedrigen Tischen verteilt sind Eier, Käse, Oliven, Birnen, Trauben und Brot.
»Matera!«, haucht Nikon und mein Blick fällt auf eine schlanke, blonde Frau, die bis eben noch aus dem Fenster geschaut hat und sich nun seiner Stimme zuwendet.
»Mein lieber Junge …«
Nikon läuft mit zittrigen Schritten auf sie zu, doch auf halbem Weg geben seine Knie nach.
Sie eilt zu ihm und kniet sich hin. »Helene hat nach mir geschickt und mir deine Lage erklärt. Wenn ich dir helfen kann, musst du nur Bescheid geben.«
Nikon stößt ein Keuchen aus, als ob er kurz vor dem Weinen ist. Helene legt eine Hand auf mein Handgelenk und raunt mir ins Ohr: »Jetzt ist glaube ich ein guter Zeitpunkt, um dir ein anderes Kleid zu suchen und sie allein zu lassen, was meinst du?«
Ich wische mir die kullernden Tränen von den Wangen. »Gute Idee, sonst ende ich noch in einer Tränenpfütze«, krächze ich und winke Calum und Kevin zu Helene und mir. »Wollt ihr das Gemälde in Helenes Zimmer sehen?«
* * *
Helene führt uns in ihr Schlafzimmer, wo Kevin und Calum das besagte Gemälde bewundern. Sie zeigen die gleiche Reaktion wie ich und ziehen los, um sich die Malereien in den anderen Räumen anzusehen.
Nachdem ich mich umgezogen habe, steckt Helene meine Haare so hoch und fest, dass nur eine Locke auf meinem Schlüsselbein liegt.
Als wir zu den Symposien zurückkehren, wirkt Nikon gefasster, allerdings entgehen mir seine geröteten Augen nicht. »Kommt rein, ich möchte euch meine Mutter vorstellen. Matera, das sind Fiona, Calum und Kevin, meine engsten Freunde. Das ist meine Mutter, Melina.«
»Ist mir eine Ehre«, grüßt Calum. Er und Kevin schreiten zu ihr und schütteln ihr die Hand.
Ich drücke sanft die Hand von Nikons Mutter. Warme, haselnussbraune Augen lächeln mich an. Sie ist blond und schön, aber auf eine natürliche Art und Weise, nicht wie das blonde Hollywood-Starlet Andromeda.
Dafür besitzt sie nicht die gleiche Ausstrahlung wie Nikon und seine Schwester. Vielleicht liegt es an dem Feen-Prana, das in deren Adern fließt, denn Melinas Kinder strahlen eine Anziehungskraft aus, die ihrer rein menschlichen Mutter fehlt.
Wir nehmen an den gleichen Plätzen wie gestern Abend Platz und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, als Nikon sich neben seine Mutter setzt. »Nicht alles ist schlecht, obwohl wir in der Vergangenheit gefangen sind«, kommentiere ich und mein Grinsen wird breiter.
»Und das sagst du, obwohl unsere Zukunft ungewiss ist«, antwortet er lächelnd.
»Wenn du so grinst, ist es nicht schwer, sich für dich zu freuen.«
»Da muss ich ihr zustimmen«, bestätigt Kevin.
»Ich glaube, wir können ziemlich gut nachvollziehen, wie du dich gerade fühlst«, meint Calum in meine Richtung.
»Absolut.«
Eine Dienerin kommt mit einem Krug zu uns an den Tisch. »Darf ich einschenken?«, fragt sie mit sanfter Stimme.
Helene nickt und beugt sich vor, um Obst vom Teller zu nehmen. »Nur zu, Tera. Sag dem Koch doch bitte, er soll das warme Essen bringen, wenn es fertig ist. Es sind schon alle anwesend.«
Sobald die Dienerin aus dem Raum ist, reibt Nikons Großvater die Hände aneinander. »Nun denn. Gibt es schon einen Plan, wie ihr nach Hause gelangt?«
»Ich habe gestern Nacht lange darüber nachgedacht.« Nikon zupft an einem kleinen Strang Weintrauben und steckt sich eine in den Mund. »Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich nicht mit meinem jüngeren Ich reden werde. Je länger ich hier bin, desto eher denke ich, dass ich damit die richtige Entscheidung treffe.«
»Ich würde den gleichen Entschluss treffen, aber sie will dich immer noch für sich.«
Nikon schürzt die Lippen. »In ihrer verqueren Denkweise ist sie der Meinung, sie kann mich um Vergebung bitten, indem sie mich hierher schickt, um meine Zukunft zu ändern.«
Nikons Mutter greift nach seinen Händen. »Helene erwähnte, dass Hekate eine Dame getötet hat, für die du starke Gefühle entwickelt hast.«
»Sie war meine Frau, wir haben geheiratet. Ihr Name war Kallista. Wenn es eine Sache gibt, die ich wiedergutmachen will, dann diese. Sie soll nicht sterben. Papu, wenn ich einen Brief an mich selbst schreibe, wenn die Zeit gekommen ist, gibst du ihn mir und sagst mir, dass es alles wert ist, was ich aufgeben würde, wenn ich Kallista eine glückliche Zukunft ermögliche?«
Nikons Großvater hebt sein Kinn. »Ich verspreche es dir.«
»Danke«, seufzt Nikon erleichtert.
»Das bedeutet allerdings, dass du sie niemals kennenlernen wirst und du niemals jemanden lieben wirst, geschweige denn heiraten«, wirft seine Mutter traurig ein.
»Ich würde nicht ›niemals‹ sagen. Außerdem würde mir das eine enorme Last von den Schultern nehmen, wenn ich weiß, dass sie ein erfülltes Leben hätte.«
»Nikon …«, protestiert seine Mutter.
Er setzt sich auf und nimmt ihre Hand. »Nein, Matera. Bitte, genau das möchte ich. Ich baue mir mit Andromeda und Politimi ein gutes Leben auf. Sobald die Neue Welt entdeckt wird, lasse ich mich an einem Ort namens Kanada nieder. Dort lerne ich auch viele Jahre später Fiona und ihre Familie kennen. Dort wird es mir gut gehen. Das ist mir viel lieber, als Hekates Gemahl zu sein. Bitte.«
»Entweder akzeptiert ein Mann sein Schicksal oder es zerstört ihn.« Nikons Großvater wirft Melina einen vielsagenden Blick zu.
»Das habe ich vor sehr langer Zeit gelernt. Selbst wenn ich die Chance hätte, würde ich mich nicht anders entscheiden.«
»Zeit ist nie auf deiner Seite, Nikon.«
»Ich kann und werde Hekate niemals verzeihen. Zeit kann vielleicht Erinnerungen im anderen Licht erscheinen lassen, aber nicht so etwas. Ich vergesse nicht und ich vergebe nicht.«
»Und was heißt das konkret für uns?«, fragt Calum.
Nikon dreht sich mit einem verschmitzten Lächeln zu ihm. »Ihr habt mich ja vorhin gefragt, ob Hekate irgendwelche Feinde im Pantheon hat. Genau das wird unser Spielzug sein.«
»Welchen Gott wirst du dafür ansprechen?«, fragt der ältere Nikon misstrauisch.
»Dionysos. Nach dem Frühstück machen wir uns zu seinem Tempel auf. Ich werde ihm ein Opfer darbringen, ihn von unserem Spielzug überzeugen und möglicherweise wird er uns helfen können.«
»Stellt sich nur die Frage, ob er es mit Hekate aufnehmen kann«, grummelt Nikon Senior. »Er ist nur ein Halbgott.«
»Aber bei diesem Halbgott musst du mir zustimmen, dass er einiges auf dem Kasten hat.«
»Was ist, wenn er dir nicht antwortet? Was dann?«, fragt Helene.
Nikon trinkt seinen Wein aus und stellt den Becher auf dem Tisch ab. »Dann müssen wir uns bei den anderen Göttern umschauen. Wir können nur darauf hoffen, dass er in der richtigen Stimmung ist, um Ärger anzustiften.«
* * *
Innerhalb der Inselgruppe Dodekanes ist die Insel Rhodos die größte unter ihnen. Nikons Familie wohnt an der Südspitze, während sich die Stadtmauer im Norden befindet, wo der Großteil der Bevölkerung lebt. Dort befinden sich unter anderem die Gebetstempel.
Nikon teleportiert uns nach dem Frühstück hinter ein Gebäude, wo sich niemand aufhält. Ein Tempel ist allein Hekate gewidmet, der sich einen größeren Bereich mit zehn bis zwölf anderen Gebäuden teilt, die um einen Hügelkamm herum verteilt sind.
Zunächst schockiert mich die Tatsache, dass es hier so viele Menschen gibt, doch nicht nur das: Die Tempel strotzen nur so in bunten Farben. »Ich dachte, griechische Tempel und Statuen wären weiß – wie man sie von der Akropolis kennt. Ich war einmal in Rom und da waren sie alle weiß.«
»Ursprünglich sind sie es nicht gewesen«, klärt mich Kevin auf und bestaunt unsere Aussicht. »Als Archäologen Pompeji und Herculaneum aus der Asche vom Berg Vesuv gegraben haben, hat man fast vollständig erhaltene Städte gefunden. Das war ein historischer Fund, könnte man so sagen.«
»Die Archäologen hätten auch einfach Nikon fragen können«, merkt Calum belustigt an.
»Nach tausenden von Jahren haben Wetter und Wind die Farben abgewaschen«, erklärt Nikon. »Doch in dieser Zeit sind sie tatsächlich kunstvoll bemalt worden.«
»Kunstvoll?«, frage ich zweifelnd. »Ich glaube, das ist eine Übertreibung.«
Beinahe knallige Mengen an Rot-, Gelb- und Orangetönen bedecken die Marmorflächen, einige wenige leuchten gold, schwarz und grün.
»Die Farbauswahl … lässt zu wünschen übrig.«
Nikon zuckt mit den Schultern. »Über Geschmack lässt sich streiten.«
Während wir durch das Tempelgelände schlendern, gehen Kevin und Calum separat auf Erkundungstour, während Nikon und ich uns unter die Menschen mischen. Die Einheimischen tragen alles Mögliche an Köstlichkeiten auf dem Arm und einige knien vor den Altären der griechischen Götter. »Kommen die meisten Menschen, um einen einzigen Gott anzubeten oder müssen sie von allen Göttern die Tempel aufsuchen? Können Götter wütend werden, wenn man sie ignoriert?«
Er hält mir seinen Ellbogen entgegen und ich hake mich bei ihm ein. »Normalerweise kommen die Leute, wenn sie in Not sind. Zum Beispiel das Paar dort.« Nikon zeigt auf einen Mann und seine Frau, die den langen Aufstieg zur Akropolis hinabsteigen. »Pass auf, wohin sie gehen, wenn sich ihre Wege trennen.«
Ich liebe es, Leute zu beobachten und Vermutungen über ihre Lebensgeschichten aufzustellen, aber Menschen in der Vergangenheit faszinieren mich umso mehr.
»Der Mann ist diese Treppe hinaufgestiegen und dort hineingegangen«, sage ich und deute mit dem Zeigefinger auf einen roten Tempel.
»Ah, der Tempel von Hephaistos – ein Feuergott, hervorragender und gefeierter Handwerker. Sehr wahrscheinlich stellt der Mann Rüstungen und Schilde her und hofft auf dessen Gunst. Oder er ist auf dem Weg in die Schlacht und er wünscht sich, dass seine Rüstung von ihm gesegnet wird.«
»Was ist mit der Frau?« Ich deute auf eine nackte Statue, nicht unweit von Hephaistos’ Tempel entfernt. »Der mit dem schlangenartigen Stab.«
»Das ist Hermes, seinen Stab nennt man unter anderem Hermesstab oder Caduceus.« Nikon antwortet jedes Mal mit stolzer Haltung und einem Grinsen auf meine Fragen, als ob er erst in seiner Heimat richtig aufblüht. »Hermes ist der Götterbote. Eventuell wartet die Frau auf die Nachricht eines geliebten Menschen oder sie hat Familie, die hierher reist und macht sich Sorgen um sie.«
Wir gehen durch die verstreuten Strukturen und die Unordnung treibt mich beinahe in den Wahnsinn. »Warum hat man sie nicht in einer Reihe oder in einem Hof gebaut? Hier wirkt alles so halbherzig und willkürlich.«
Amüsiert tätschelt er meine Hand. »Die Tempel werden von verschiedenen mächtigen Leuten aus der Gegend gesponsert oder von ihnen selbst gebaut. Hier geht es um Prestige – und jeder hier will seinen Nachbarn übertrumpfen.«
Ich merke, wie sein Akzent beim Sprechen immer deutlicher wird. Selbst sein Tonfall und seine Ausdrucksweise ändern sich merklich.
Wir laufen an den Tempeln für Persephone und ihrer Mutter Demeter vorbei, anschließend an Herakles und …
Mir klappt die Kinnlade hinunter. Poseidon steht auf der höchsten Ebene seines Tempels und reckt seinen Dreizack in die Luft. Zehnmal mehr Besucher tummeln sich dort herum.
»Der scheint sehr beliebt zu sein.«
»Was denkst du denn, warum? Auf einer Insel sind so viele vom Meer abhängig. Seeleute und Fischer; sie beten alle um ruhige Gewässer für ihre Fahrten.«
»Weißt du … so verzwickt unsere Lage auch ist, ich bin gerade sehr dankbar, dass ich das erleben darf.« Ich drücke seinen Arm und lege meine Wange an seine Schulter. »Deine Heimat ist wunderschön und ich fühle mich geehrt, dass ich sie mit eigenen Augen erleben darf.«
»Vielen Dank dafür, ehrlich«, erwidert er sanft und löst sich aus der Umarmung. »Leider solltest du mir im Moment besser keine Zuneigung zeigen. Wenn Hekate oder einer ihrer Lakaien zuschaut – wer weiß, was noch passieren kann.«
»Stimmt, tut mir leid.«
Er schüttelt den Kopf und sein blondes Haar weht im sachten Wind um sein Gesicht. Er sieht so anders aus, ohne Tätowierungen und Eyeliner.
»Hekate hat deine Tattoos erwähnt«, bemerke ich nachdenklich. »Haben sie eine bestimmte Bedeutung oder wolltest du … einfach nicht so jung aussehen?«
»Hm, beides, denke ich. Die ersten habe ich beim Militär bekommen und die haben mir sehr viel bedeutet. Es ist nicht unbedingt einfacher, im Kampf furchtlos zu sein, wenn man weiß, dass man unsterblich ist – sterben tut trotzdem höllisch weh. Aber es gibt mir auch Sicherheit und ich war jedes Mal stolz, meine Waffenbrüder auf dem Schlachtfeld beschützen zu können. Meist haben wir gemeinsam Tattoos oder Brandzeichen bekommen.«
»Hast du Blut geleckt und immer mehr gewollt, als du bemerkt hast, dass Hekate nicht mehr zurückkehrt, um deine Tattoos verschwinden zu lassen?«
»Gleich beim ersten Mal«, antwortet er zwinkernd.
Jetzt, wo er keine Tattoos mehr hat, muss ihn das bestimmt schwer zusetzen, obwohl seine gute Stimmung etwas Anderes deuten lässt.
»Okay, zurück zu Hekate. Welcher Tempel gehört ihr?«
Nikon zeigt geradeaus auf einen Tempel. »Direkt neben Apollo.«
Bis jetzt sehen die meisten Gebäude relativ ähnlich aus, sodass ich zunächst die Augen zusammenkneifen muss, um sie voneinander zu unterscheiden. Es sind alles hohe Marmorbauten, mit gleichermaßen hohen Säulen und kunstvoll geschnitztem Fries über dem Eingang, mehrheitlich mit einer Skulptur des Gottes oder der Göttin entweder an der Vorderseite oder auf der Dachspitze.
Der nächste Tempel besitzt eine Skulptur eines zierlichen, hübschen Mannes, der seinen Kopf in den Nacken gelegt hat und goldene Trauben hochhält. »Hier sind wir. Dionysos, der Gott des Weins, der Freude, der Ekstase und so weiter und so fort«, sage ich mit einer ausschweifenden Geste zu Nikon.
Dieser lacht. »Natürlich kennst du ihn. Er könnte dein Seelenverwandter sein. Dein Tierbegleiter in Götter-Form.«
Ich lege meine Hand über mein Herz und grinse. »Amen.«
Ich beobachte einen Mann, der die Stufen des Tempels hinabläuft und verschränke die Arme. »Der da besitzt einen Weinberg und will dieses Jahr gute Ernte einfahren«, vermute ich.
Nikon nickt. »Oder er plant eine große Feier und hofft, dass alles gut läuft.«
»Wir sollten ihn um eine Einladung bitten. Ich hätte Lust auf eine große, griechische Feier.«
Nikon lacht und tippt auf meinen Claddagh-Ring. »Wenn du sichergehen willst, dass du diese Zeit mit einem eingehaltenen Bekenntnis verlässt, solltest du am besten keine griechischen Partys besuchen. Unsere Sitten sind sehr viel hedonistischer als die, die du gewohnt bist.«
Als er mit den Augenbrauen wackelt, laufen meine Wangen heiß an.
Ich deute mit dem Daumen über meine Schulter auf die Statue. »Nur mal aus Neugier. Wenn man als Bildhauer versuchen würde, einem Gott eine ehrwürdige Statue zu widmen, würdest du ihm dann so einen Kleinen verpassen? Warum nicht etwas mehr Marmor vorne herum gestalten, um ihn eindrucksvoller wirken zu lassen?«
Nikon lacht schallend. »Im Ernst, wie oft hast du schon darüber nachgedacht?«
»Seit wir hier sind. Keiner von ihnen hat das, was ich als göttliche Ausstattung bezeichnen würde. Ich bezweifle, dass alle wirklich so aussehen, wenn sie ein Abbild von sich machen lassen, also was soll das?«
Nikon lacht immer noch vor sich hin und reibt sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Du kannst einen echt hervorragend zum Lachen bringen.«
»Schön, wenn ich dich bei Laune halten kann.«
»Tust du so gut wie immer.«
Wir bleiben stehen und ich kann nur noch auf Apollos geschnitztes Etwas da unten starren. »Oh weiser, griechischer Sophist, wie lautet die Antwort auf meine Frage?«
»Die Gesellschaft in der griechischen Antike war der Meinung, dass diejenigen mit den größten Flöten die schlimmsten Arschlöcher waren. Übermütig, könnte man sagen. Es war ein Zeichen des Respekts, ihnen kleinere Genitalien zu schnitzen, um ihre Vernunft zu symbolisieren.«
Ich ziehe eine Grimasse. »Gott sei Dank, denn wenn Dionysos der Gott des Hedonismus ist, tut er mir leid – er und seine ganze Orgie.«
Nikon legt eine warme Hand auf meine Schulter und lacht. »Nur du, Fiona … echt, nur du.«
Sobald wir die oberste Stufe des Dionysos-Tempels erklimmen, werfe ich ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Unser Plan wird funktionieren. Ich habe es im Gefühl.«
»Selbst wenn nicht, bin ich dankbar, dass ihr mir helft. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«
Zwischen den Säulenreihen hindurch, schreiten wir über den hellen, polierten Boden zum Altar.
»Bist du sicher, dass wir genug Opfergaben mitgebracht haben?«, flüstere ich dicht an seinem Ohr.
Er schwenkt sachte seinen Krug. »Ich halte hier den besten Wein in ganz Rhodos – wahrscheinlich sogar in ganz Griechenland in meinen Händen. Dionysos wird ihn fast genauso zu schätzen wissen wie unseren kleinen Plan. Hekate ist sehr stur und selbstherrlich – das genaue Gegenteil von Dionysos und seiner Lebensart. Ich glaube, es wird ihm Spaß machen, sich mit ihr anzulegen.«
»Während er uns dabei hilft.«
»Hoffen wir’s. Komm, wir sind an der Reihe.«



Kapitel 10
Nikon nähert sich mit bedächtigen Schritten dem Altar und senkt respektvoll den Kopf. Nachdem Hekate ihn getadelt hat, wie unhöflich er gewesen ist, halte ich seine Vorsicht für klug.
»Dionysos, ich komme mit Geschenken. Ich biete Euch einen Oinochoe mit unserem besten Wein und bitte um Euer Gehör. Hekate hat meine Freunde und mich in dieses Reich verbannt, weswegen wir Eure Hilfe benötigen.«
Wir warten eine Weile, bis ich anfange im Kreis zu laufen und nach Anzeichen von Dionysos Ausschau halte.
Hab Geduld, Fiona, ermahnt mich Nikon in Gedanken. Götter werden oft um Hilfe gebeten. Es dauert eine Weile, bis man ihre Aufmerksamkeit hat.
Geduld ist absolut nicht meine Stärke.
Ich unterdrücke einen Seufzer und wandere durch den Tempel. Wenn uns Dionysos nicht hilft, dann muss ein anderer Gott herhalten.
Was machen Götter und Göttinnen eigentlich den ganzen Tag?
»Ich bin Nikon Tsambikos von Rhodos, der Enkel des gleichnamigen Winzermeisters.« Er hält seinen Krug hoch und füllt am Altar einen goldenen Kelch mit dem Wein auf. »Hekate hat mich über tausend Jahre lang geplagt und zwingt mich, sie zu lieben. Ich will frei von ihr sein. Als Gegenleistung für deine Hilfe schwört mein Großvater eine Amphore seines besten Weins aus jeder Ernte, solange der Weinberg Früchte trägt.«
Das ist hoffentlich ein gutes Angebot in Dionysos’ Augen.
Ein eisiger Schauer läuft mir plötzlich über den Rücken. Etwas Kaltes streift mich an den Armen und ich erstarre.
Wieder ein Geist? Könnte Hekate uns erwischt haben?
Energie fährt elektrisierend über meine Haut, bis mir die Haare an meinen Armen zu Berge stehen. Ich kneife die Augen zusammen und blinzle. Ich stehe vor einem anderen Altar und ich muss nicht einmal raten, wem er gehört. Wie hat Nikon es nur so lange mit dieser Frau ausgehalten? Sie ist wahnsinnig paranoid.
Ich atme tief durch und lege eine Hand auf meinen Unterbauch. Diese Situation ist einfach lächerlich. Aber wenn Nikon jemals von ihr befreit werden soll, muss ich was dagegen tun.
Ich trete in das Licht, das durch ein Dachfenster ins Innere fällt und blicke in den Himmel. »Ihr wolltet mich hier haben. Hier bin ich nun.«
Auf meine Aussage kommt keine Antwort. Ehrlich gesagt hätte es mich gewundert, wenn sie mir sofort antwortet. Sie wartet ab, ob ich vor Angst zusammenbreche.
Da kann sie lange warten.
»Ich mag vielleicht ein armseliger Mensch sein, der für Euch nicht von Wert ist, aber wenn mir etwas zustößt, wird Nikon Euch nie verzeihen. Ihr habt diesen Fehler schon einmal begangen und nun seht, wohin Euch das gebracht hat.«
Ich glaube, ich höre ernsthaft Grillenzirpen.
»Er trägt zwar eine Menge Wut in sich, aber Ihr könnt anfangen, Euch seine Vergebung zu verdienen. Wir sind enge Freunde – er vertraut mir. Wenn Ihr wollt, dass er Euch mit Zuneigung statt mit unnachgiebiger Verachtung behandelt, bin ich der Schlüssel dazu.«
Ich schaue mich um, doch nichts regt sich im Tempel. Ich komme mir langsam blöd vor, doch vielleicht gehört das zu ihrer Taktik. Ich bücke mich, pflücke eine Orchideenblüte und zwirble den Stil zwischen den Fingerspitzen.
»Was ist nötig, um das zu beenden? Was wollt Ihr noch von ihm? Ihr seid klug genug, um zu erkennen, dass Ihr seine Liebe nicht bekommt, weswegen also Energie verschwenden?«
Als meine Fragen nur von den Wänden widerhallen, lege ich die Blume wieder auf den Boden und laufe den Säulengang entlang – weg vom Altar.
Warum mich hierher bringen, wenn nicht einmal eine Konversation erwünscht ist?
Ich habe den Ausgang fast erreicht, als Magie auf meiner Haut prickelt und sich der Tempel verändert. Das kahle Innere füllt sich mit Dekor: opulent und golden. An den Decken hängen farbenprächtige Wandteppiche, die Hekate im Laufe der Geschichte darstellen.
Ich folge chronologisch den eingewebten Bildern und mein Blick schweift durch den Raum. Die Göttin sitzt auf einem erhöhten Stuhl hinter dem Altar, in einem weinroten und gold gepolsterten Thron, die Beine auf einem Hocker übereinander geschlagen.
Sie blickt zu mir herab und tippt ungeduldig mit den Fingernägeln auf die Armlehnen. »Ihr behauptet zu wissen, wie ich Nikons flammende Wut auslösche? Erklärt es mir.«
Um die Sache richtig anzugehen, senke ich meinen Blick und mache einen Knicks. Anschließend blicke ich ihr mit erhobenem Kinn in die Augen. »Befreit ihn, damit er wieder leben und lieben kann.«
Ihre schwarzen Augenbrauen schießen in die Höhe. »Und warum sollte ich das tun?«
»Weil ich der Meinung bin, dass ihr beide vor langer Zeit einmal ehrliche Zuneigung empfunden habt. Das Problem lag nicht daran, dass er sich für seine Familie entschieden hat, sondern dass sein Platz in der Menschenwelt ist, während Ihr als Göttin Euren Platz im Pantheon einnehmt.«
»Ich habe ihm mehrmals angeboten, mit zum Olympus zu kommen. Wir hätten all die Jahrhunderte zusammen leben können.«
»Er glaubt trotzdem, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ich habe seine Mutter und seine Großmutter kennengelernt. Er hat nicht Nein zu Euch gesagt, genauso wenig, wie er Ja zu ihnen gesagt hat. Liebe ist mächtig, aber Familienliebe kann mächtiger sein.«
»Wenn das wirklich der Grund für seinen Protest wäre, würde er sich mir jetzt anschließen. Seine ganze sterbliche Familie ist tot. Nichts bindet ihn mehr an dieses Leben.«
»Ihr habt seine Frau und sein ungeborenes Kind getötet. Natürlich hat das nach so langer Zeit noch einen Einfluss auf ihn.«
Hekate tritt kräftig gegen ihren Schemel, der an meinem Ohr vorbeischießt und hinter mir laut krachend zur Landung kommt. Sie steht geschmeidig auf und ihre Augen blitzen auf, woraufhin mich ein magischer Puls trifft. »Ihr habt eben noch behauptet, ich könnte mir seine Liebe wieder verdienen.«
Ich werde von einer unsichtbaren Kraft zu Boden gezogen und meine Knie schlagen hart auf den Marmor auf. Sterne blinken in meinem Blickfeld auf, als der Schmerz etwas nachlässt. »Seine Vergebung … nicht seine Liebe.«
»Ich schere mich einen Dreck um seine Vergebung! Ich bin hier nicht die Böse!«
»Ihr wisst ganz genau, dass das nicht wahr ist. Ich habe Euer Gesicht gesehen, als Ihr über den Verlust des Kindes gesprochen habt.«
Hekate hebt ihre Arme zu den Seiten und gleitet über den Altar in meine Richtung, bis sie nur wenige Zentimeter vor mir steht. »Maße dir ja nicht an zu wissen, wie ich wahrhaftig denke und fühle, du hast keine Ahnung! Warum belehrst du mich über Nikon, wenn ich ihn seit einer Ewigkeit kenne?«
»Aus demselben Grund, warum Ihr mich hierher gebracht habt. Nikon ist ein guter Freund von mir.«
»Aha. Sag mir, was würdest du schon für ihn riskieren?«
»Antworte nicht darauf!«, höre ich Nikon auf einmal hinter mir schreien. Er läuft mit donnernden Schritten die Treppe des Tempels hinauf – und er ist nicht allein. »Verdammt, Katey! Ich habe dir gesagt, dass du Fiona nichts antun sollst. Du hörst mir gar nicht zu, oder?«
»Sie kennt dich und weiß, wie du mir wieder deine Liebe schenken kannst, agapi mou. Ich habe sie nicht gerufen, um Vergeltung zu üben, sondern um Informationen zu erhalten.«
Nikon tritt mit einem zornigen Blick an meine Seite. »Da ist nichts zu machen, Katey. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«
»Sieh es ein, Hekkie-Schätzchen. Er steht einfach nicht auf dich.«
Diese Stimme ist mir fremd. Neben Nikon stellt sich ein attraktiver Mann mit dunkelbraunen Locken und einem schelmischen Grinsen, gefolgt von Kevin und Calum. Er trägt eine elfenbeinfarbene Tunika mit zwei goldenen Bändern am Hals und marineblauem Stoff, der über seiner rechten Schulter bis zur Hüfte drapiert ist.
Ich werfe Nikon einen vielsagenden Blick zu. Gut gemacht.
»Dionysos«, grüße ich. »Danke, dass Ihr Euch diesem Chaos anschließt. Es ist mir ein Vergnügen.«
Der Gott beugt sich vor und reicht mir seine Hand. Sobald er mich berührt, fließt Hekates Magie aus mir heraus und meine Füße sind nicht mehr am Boden verankert. Als ich wieder auf den Beinen stehe, zwinkert er mir zu. »Mir geht es nur um das Vergnügen, carissima. Und mit mir brauchst du wohl wirklich nicht so förmlich zu sprechen, nicht wahr?«
Das Kribbeln in meinen Fingern, wo er mich berührt hat, breitet sich aus und kriecht in Windeseile meine Arme hinauf und durch meinen Körper. Als meine Gedanken ins Sexuelle driften, ziehe ich sofort meine Hände zurück und trete einen Schritt zurück. »Du wirst deinem Ruf gerecht.«
»Alle Gerüchte sind wahr, das kann ich dir versichern.« Er grinst und wirft mir ein so verführerisches Lächeln zu, dass mir warm zwischen den Beinen wird. Ein wahrlich höschenbefeuchtendes Lächeln, denke ich ironisch.
Ich runzle die Stirn und schüttle den Kopf, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Du wirst uns also helfen?«, frage ich ihn.
»Alles, um ein bisschen Ärger zu stiften. Nikky behauptet, dass Spaß garantiert ist. Ich war mir nicht sicher, bis ich gesehen habe, wie aufgebracht unser Hekkie-Schätzchen ist. Ich denke, Spaß könnte sogar eine Untertreibung sein. Im Sinne der Effizienz weiß ich, wie wir die Sache schnell beenden können.«
»Wirklich?«, fragt Nikon. »Dann lass mal hören.«
»Mit einem Wettkampf der Gerechtigkeit«, erklärt er im sachlichen Tonfall. »Jeder weiß doch, wie sehr wir Olympier einen guten Wettkampf lieben. Die zwölf Aufgaben des Herkules, die Prüfungen der Psyche, Sisyphos und sein Stein. Menschen vor scheinbar unmögliche Aufgaben zu stellen, ist eine altbewährte Tradition. Fordere Hekate heraus, für deine Freiheit.«
»Auf keinen Fall«, donnert Hekate. »Ich werde es nicht zulassen und sie hat keinen triftigen Grund, um so eine Prüfung anzutreten.«
»Was sind die Kriterien?«, fragt Calum.
Dionysos verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Ich betrachte lieber das Große und Ganze. Die kleinen Details überlasse ich allen, die sich dafür interessieren.«
Nikons Lächeln beginnt zu bröckeln, während er unsere Gesichter mustert. »Was denkt ihr?«
»Ich bin dabei«, antworte ich. »Wenn es unsere beste Option ist, sollten wir sie nutzen. Wir haben schon gegen Dämonen, Trickbetrüger sowie Hexen gekämpft und einem Dutzend weiterer Wesen den Hintern versohlt.«
Calum grinst. »Einen Versuch ist es wert.«
Nikon überlegt einen Moment. »Einen Versuch ist es wert«, wiederholt er mit einem Nicken. Anschließend legt er den Kopf in den Nacken und schreit zum Himmel hoch. »Ich, Nikon Tsambikos, fordere eine Prüfung, um Hekates Anspruch auf mich ein für alle Mal zu beenden.«
»Nein!«, schreit Hekate. »Ich stimme dem nicht zu! Ich werde nicht einwilligen!«
»Das ist nicht deine Entscheidung«, erwidert Dionysos betont gelangweilt. »Es wurde ein Mitglied des Pantheons herausgefordert. Das Feuer wurde entfacht.«
Dionysos schnippt mit den Fingern und eine weitere Person erscheint – eine weitere Göttin? Und warum sind sie alle so unglaublich hübsch?
Die Frau sieht zuerst verärgert aus, doch als sie Dionysos erblickt, hellt sich ihr Gesicht auf. »Ein Geschenk von unerwarteter Freude!«
»Titel meines Sextapes«, erwidert Dionysos grinsend.
Ich halte mir den Mund zu und verberge mein Lachen mit einem Räuspern.
»Also ich mag ihn«, raunt Calum anerkennend.
»Anscheinend leben nicht alle Götter im antiken Griechenland?«, frage ich niemand Bestimmtes.
Dionysos schnappt nach Luft, als hätte ich ihn beleidigt. »Wie langweilig wäre das denn? Wer hat in deinen Augen die Hippiebewegung inspiriert? Erwachsenenhotels? Fifty Shades of Grey? Das war alles ich, Baby.«
Jetzt wird es erst richtig interessant.
Dionysos deutet mit einer Geste auf die andere Göttin. »Kinder, das ist Themis, Göttin der Gerechtigkeit. Da ihr leider diese Dame da hinten für Nikkys Freiheit herausgefordert habt, ist es am besten, wenn wir es offiziell machen. Auf diese Weise kann niemand die Bedingungen rückgängig machen, stimmt’s, Hekkie-Schätzchen?«
Hekates Augen glühen grün auf. »Es gibt keine Bedingungen, denn es wird keinen Prozess geben. Das ist eine private Angelegenheit zwischen Nikon und mir. Sie hat nichts mit den Gesetzen der Herausforderungen zu tun.«
Dionysos lächelt unverdrossen. »Nikky, erklär deine Lage, dann wird Themis darüber entscheiden.«
»Nein, Themis wird nicht entscheiden!«, widerspricht Hekate vehementer. »Wie kann sie ein unparteiischer Richter sein, wenn ihr Bruder durch meine Hand gestorben ist?«
Themis wirft Hekate ein spöttisches Lächeln zu. »Im Gegensatz zu dir lebe ich nach einem Kodex und werde dafür respektiert. Ich werde immer nach der Wahrheit hinter allem suchen und tue, was richtig ist, selbst wenn es mir nicht gefällt.«
»Oh, Hekkilein!« Dionysos hebt seinen Zeigefinger und bewegt ihn tadelnd hin und her. »Da hat sie dir eine ausgewischt.«
Hekate starrt ihn an wie ein bockiges Kleinkind. Es fehlt nicht mehr viel, bis sie die Fäuste ballt und mit einem Fuß aufstampft. »Du aufdringlicher Ochse! Du wirst alles ruinieren!«
Dionysos klatscht in die Hände. »Ausgezeichnet. Alles zu ruinieren, stand auf meiner heutigen To-do-Liste.« Er wendet seinen Blick Themis zu. »Die Herausforderung wurde gestellt und angenommen. Bist du bereit, dir seine Beschwerde anzuhören?«
Themis nickt. »Nur zu.«
Nikon erzählt Themis seine Geschichte, die größtenteils gelangweilt aussieht. Als er fertig ist, runzelt sie die Stirn. »Ich sage es nur ungern, aber Hekate hat recht. Probleme in einer Beziehung sind privat und berechtigen dich nicht dazu, sie herauszufordern – auch nicht, um dich von ihr zu befreien.«
»Was zum Teufel? Das ist doch Blödsinn!«, schnauze ich sie an. »Schaut noch einmal in Eurem Regelwerk nach oder besser noch, lasst mich selbst nachsehen. Ich finde schon was, das ich gegen sie verwenden kann.«
Themis blickt zu mir, ohne den Kopf zu drehen und hebt eine Augenbraue. »Ich war noch nicht fertig.«
»Oh, tut mir leid, mein Fehler. Fahrt bitte fort.«
»Hekates Fehler war es, euch – drei sterbliche Menschen – in eine Zeit zurückzubringen, in die ihr nicht gehört und damit zu drohen, euch hierzulassen. Euch von eurer Familie zu trennen, beeinflusst euren Lebensweg und das ist ein triftiger Grund für eine Herausforderung.«
»Ha! Wusst ich’s doch!« Ich halte eine Hand zum Abklatschen hoch.
Stattdessen ignoriert Nikon mich.
»Hey, warum lässt du mich hängen?«
»Es gibt noch mehr, was Themis noch nicht erklärt hat, nicht wahr? Ich bin nicht sterblich und ich gehöre in diese Welt. Ich verliere nicht meine Zeit mit meiner Familie. Wenn überhaupt, bekomme ich dadurch eine zweite Chance.«
Themis nickt knapp und die Freude in mir verpufft augenblicklich. »Das anfechtbare Vergehen richtet sich gegen die drei Menschen und deshalb werden sie als Herausforderer antreten und sich den kommenden Prüfungen stellen.«
»Wir?«, quietscht Kevin so panisch, dass er mir leidtut.
Themis nickt erneut. »Möchtet ihr dennoch die Herausforderung antreten?«
Ich mustere Kevin. Er ist relativ geschickt, doch diese Prüfungen sind unweigerlich gefährlich. »Kevin, du weißt, dass ich dich wirklich gern habe und du kannst es bestimmt mit jedem aufnehmen, aber …«
»Ich sollte bei dieser Sache aussetzen, ich weiß schon«, erwidert er ungeduldig.
Ich verziehe das Gesicht, bemerke allerdings an seiner enttäuschten Haltung, dass er mir zuzustimmen scheint. »Wir wollen beide nicht, dass du verletzt wirst und wenn Calum und ich uns um deine Sicherheit streiten, wird uns das mit Sicherheit ablenken.«
Kevin macht eine abfällige Handbewegung. »Ich hab’s schon verstanden. Kann ich nachvollziehen.«
Erleichterung macht sich in Calum breit, als er nach Kevins Hand greift.
»Also, wie sieht’s aus?«, frage ich meinen Bruder. »Wir zwei gegen die Mächte des antiken Griechenlands?«
Calum zuckt mit den Schultern. »Urlaub ist nicht nur zum Erholen da.«
Ich kichere. »Cool. Ich werde ja eh nicht braun in der Sonne.«
»Zähle uns beide zu den Champions von Nikon«, sage ich und wende mich wieder Themis zu.
»Du wirst untergehen, Hexe«, spottet Dionysos.
Hekate lacht höhnisch. »Du machst wohl Witze, das sind schwächliche Menschen. Glaubst du wirklich, dass sie sich einer Herausforderung stellen können?«
»Sie benötigen allerdings ihre Druidenkräfte wieder«, wendet Dionysos ein. »Hekate muss zurückgeben, was sie ihnen genommen hat.«
Hekate schnippt mit den Fingern, als ob Druidenfähigkeiten unsere Chancen nicht im Geringsten verbessern würden.
Sofort erscheinen unsere Tattoos wieder an unseren Körpern. Mein Drachenband, Birga, meine Rüstung, Calums Bogen … und alle unsere gemeisterten Zaubersprüche.
Dem Himmel sei Dank.
Kaum zu glauben, dass ich ihr Aussehen einmal als störend empfunden habe – jetzt sind sie ein fester Bestandteil von mir.
Um sicherzugehen, rufe ich nach meiner Rüstung und Birga. Sobald sie erscheinen, bedanke ich mich innerlich und lasse sie wieder verschwinden. Neben mir tastet Calum erleichtert seinen Bogen ab. »Ist das alles, was euch weggenommen wurde?«, fragt Themis.
Ich schüttle den Kopf. »Ich hätte auch gerne unsere Klamotten zurück, bevor sie uns hierher gebracht hat. Wir tragen Zaubersteine mit uns und wenn ich kämpfen muss, hätte ich gerne meine Stiefel.«
Themis nickt. »Gib ihnen ihre Kleidung und ihre Habseligkeiten wieder.«
Hekate verschränkt die Arme. »Das spielt sowieso keine Rolle. Sie werden keine zehn Minuten in der ersten Prüfung überleben. Dann ist die Sache vorbei und ich muss mich nicht mehr damit herumschlagen, dass sie Nikon gegen mich aufhetzen.«
Nikon runzelt die Stirn. »Du bist irre.«
Bevor Hekate antworten kann, hält Themis ihre Hand hoch. »Was ich jetzt brauche, ist eine klare Aussage über die Bedingungen der Wiedergutmachung, für die die Sterblichen kämpfen. Das Gewicht und das Ausmaß deiner Forderungen werden über die Prüfungen entscheiden, sodass diese angemessen sind.«
»Wenn sie darum kämpfen, mir Nikon wegzunehmen, wird das Gewicht und das Ausmaß durch nichts Geringeres befriedigt als durch eine Herkulesaufgabe.«
Themis blinzelt. »Wirklich? Du begehrst diesen Mann so sehr, dass du glaubst, die zwölf Aufgaben seien gerecht?«
»Gib’s auf, Katey«, mahnt Nikon. »Das ist lächerlich.«
»Ist es nicht!«, ruft Hekate trotzig. »Ich verlange, dass sie alle zwölf ablegen.«
Themis deutet mit einer Hand auf eine leere Stelle auf dem Tempelboden und eine goldene Waage erscheint auf einem Podest. Sie gibt Hekate ein Zeichen, sich hinter die Waage auf eine Seite zu stellen, während Calum und ich uns auf die andere Seite platzieren. Danach bückt sie sich zu einem Steinhaufen am Boden und überreicht Hekate und mir jeweils einen Stein.
»Fiona, nenne deine Bedingungen und was sie für dich bedeuten.«
Ich werfe Nikon einen langen Blick zu und atme tief durch. »Wir kämpfen dafür, dass Nikon Tsambikos von Hekates Besessenheit befreit wird. Er wird Freiheit darüber haben zu leben und zu lieben, wen er will, er wird auf natürliche Weise altern und Hekate kann ihn nicht mehr verfolgen, geschweige denn ihn oder andere in seinem Umfeld mit ihren Geistern beobachten. Er darf über sich selbst bestimmen. Wir kämpfen dafür, dass wir zu viert in unsere Zeit zurückkehren können, ohne Vergeltung fürchten zu müssen und unseren natürlichen Lebensweg bestreiten dürfen.«
Nach meinen Worten nicken die Jungs einstimmig.
Themis zeigt auf die flache Platte, die auf Augenhöhe hängt. »Legt den Stein auf die Waage.«
Auf das Gewicht meines Steins hin berührt die Waage beinahe den Podestboden.
Themis nickt und wendet sich Hekate zu. »Sprich für den Wert dessen, was dich zu deinem Handeln bewegt hat.«
Hekate spinnt eine Geschichte über die erste Liebe und unerfüllte Versprechen und wie sie lange darauf gewartet hat, dass Nikon sein Leben lebt und wie er selbst jetzt noch nicht respektiert, was sie für ihn aufgibt.
Sobald sie fertig ist, legt sie ihren Stein auf die goldene Platte der Waage. Die beiden Platten federn auf und ab, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden haben.
Sie fallen zugunsten von Nikon aus. Ha!
Hekate runzelt die Stirn und hebt einen weiteren Stein auf. »Ich wusste nicht, dass seine Frau schwanger war und seitdem hat er mich verleumdet und verurteilt. Darunter habe ich gelitten.« Sie legt ihren Stein auf die Waage und beginnt zu lächeln, bevor sie weitere Steine aufhebt.
»Ich bin eine allmächtige Göttin. Es ist äußerst schwierig, einen geeigneten Liebhaber zu finden, der ein Leben lang lebt und ein geeigneter Partner ist.« Sie legt den Stein auf die Waage.
»In all dieser Zeit habe ich nie einen anderen geliebt. Nikon war und ist immer in meinem Herzen.« Auch diesen Stein legt sie auf die Waage.
Nun kippt die Waage zu Hekates Gunsten.
Na, toll.
Ich hebe noch ein paar Steine auf. Wenn sie improvisieren kann, kann ich das schon lange. »Hekate hat meinen Geliebten und mich verfolgt, unsere Privatsphäre missachtet, während wir im Bett lagen und unser romantisches Wochenende ruiniert. Wenn es um Schmerz und Leid geht, kann ich garantieren, dass Sloan sehr darunter gelitten hat.« Ich lege einen zweiten Stein auf die Platte.
»Sie hat Nikon ein Ultimatum gestellt, was allerdings keine Liebe ist, sondern Besessenheit. Liebe hat nichts damit zu tun, dass man eine andere Person besitzt, egal ob allmächtig oder nicht.« Meine Aussage bringt die Waage beinahe wieder ins Gleichgewicht, allerdings steht sie noch zugunsten für Hekate.
Am liebsten würde ich ihr vorwerfen, dass sie schummelt, doch das wäre keine gute Idee.
Themis schaut von Hekate zu mir und als keiner von uns mehr etwas sagt, hebt sie eine Handvoll Steine auf. »Jedes Gewicht, das ich auf die Waage lege, steht für eine Prüfung. Es werden keine Herkulesaufgaben sein, denn diese Prüfungen wurden mit Hinblick auf Herkules und seine Fähigkeiten geschaffen. Es steht noch aus, wie viele Aufgaben zu bewältigen sind und ich werde dafür zuständig sein, wie sie letztlich aussehen. Die Prüfungen beginnen morgen bei Tagesanbruch.«
Sie legt den ersten Stein auf die Waage und wartet einen Moment, dann einen zweiten, einen dritten und schließlich einen vierten …
Sie hält inne, während sich die Waage langsam wieder beruhigt. Nach einem weiteren Stein ist die Waage unausgeglichen, weswegen sie diesen wieder an sich nimmt. »Vier.«
»Das ist nicht gut genug!«, schreit Hekate. »Ich verlange nach mehr!«
Themis hebt ihr Kinn. »Du nimmst vier an oder ich annulliere diese Herausforderung, erkläre die Sterblichen zum Sieger und Nikon frei wegen Verletzung der Vereinbarung.«
Hekate rümpft die Nase. »Genieße es, solange du kannst, Themis. Wenn das hier vorbei ist …«
Themis lacht. »Den Richter deines Schicksals zu bedrohen, ist unklug. Du solltest jetzt gehen, bevor du dir selbst mehr schadest als nützt.«
»Eine Sache noch«, unterbricht Nikon. »Ich möchte, dass während und nach der offiziellen Herausforderung weder Hekate noch einer ihrer Lakaien uns oder unsere Familien und Freunde verfolgt, bedroht oder behindern darf. Sie hält sich da raus und wir bekommen einen fairen Kampf.«
Themis nickt. »Deine Bedingungen wurden akzeptiert.«



Kapitel 11
Ihr habt was getan?«, ruft Großvater Nikon entgeistert. »Hat dich der Wahnsinn gepackt? Bei ihnen kann ich es ja nachvollziehen«, donnert er und deutet auf Kevin, Calum und mich. »Sie sind nicht in dieser Welt aufgewachsen, aber du kennst den Ernst solcher Herausforderungen.«
Nikon schließt die Augen und lässt sich auf die Couch fallen. »Es ist kein Wahnsinn, Papu – wir sind verzweifelt. Fiona und Calum können es schaffen – es sind vier Prüfungen! Ich weiß, dass sie es können. Dann können wir vier nach Hause gehen und ich kann zum ersten Mal seit Ewigkeiten mein eigenes Leben leben.«
Nikons Vertrauen in uns sollte mich eigentlich beruhigen, doch jetzt, wo mein Adrenalinspiegel gesunken ist, ergreift mich leichte Panik.
»Ist es eine offizielle Herausforderung?« Melina lässt sich neben mich auf die Couch sinken. »Vielleicht bist du nicht an die Vereinbarung gebunden.«
Nikon beugt sich im Sofa vor und schenkt jedem von uns ein Glas Wein ein. »Die Vereinbarung ist bindend. Dionysos hat Themis herbeigerufen, damit sie die Zeremonie abhält und wir haben unsere Bedingungen mit der Waage der Gerechtigkeit festgelegt. Wir sind alle daran gebunden.«
Nikons Großvater reibt sich mit einer Hand über das Gesicht und flucht. »Das ist nicht gut, Junge. Du hättest das nie zulassen dürfen.«
Ich nehme einen Schluck Mut – ich meine natürlich Wein – und genieße die fruchtige Note. »Es hätte eigentlich Nikons Kampf sein sollen, aber Themis hat Nikons Anliegen nicht akzeptiert, dafür aber unseres«, erkläre ich mit einer Handbewegung zu Calum, Kevin und mir.
»Dann lass die Männer sich der Herausforderung stellen«, schlägt Helene vor.
Ich setze mich aufrechter hin. »Weißt du noch, als ich mit dir über mein Training gesprochen habe?«
Helene nickt und zieht die Augenbrauen hoch.
»Ich bin nicht nur eine gute Kämpferin – ich bin eine großartige Kämpferin. Ich bin die Stärkste unter uns und am besten trainiert, vertraut mir. Mit Calum und mir können wir das schaffen.«
Nikons Großvater legt eine Hand auf meine Schulter. »Meine Liebe, es wärmt mir das Herz, dass du dich so sehr um Nikon sorgst, um dein Leben für ihn zu riskieren, aber denk daran, wie es ihm gehen wird, wenn du an seiner Stelle getötet wirst.«
»Papu! So was sagt man nicht!« Nikon leert sein Glas in einem Zug. »Außerdem unterschätzt du sie. Sie ist nicht Yaya oder Matera – sie erinnert eher an Athene.«
»Die Göttin des Kampfes?«
»Genau die.« Nikon stellt sein leeres Glas ab und steht auf. »Kommt. Wir geben euch eine Demonstration ihrer Fähigkeiten. Wir ziehen uns schnell um und gehen zum Ludus Magnus, dann werdet ihr es schon sehen.«
Ich stehe auf. »Was ist ein Ludus Magnus?«
»Die größte Schule für Gladiatoren.«
»Cool.« Calum reicht seinen Wein an Kevin weiter. »Wir können gerne ein bisschen für morgen trainieren.«
Ich schnappe mir meinen Kleiderstapel und will mich gerade umziehen, als ich den entsetzten Blick von Großvater Nikon bemerke. »Dort trainieren nicht umsonst die vielversprechendsten Gladiatoren! Sie werden sie einfach umbringen!«
Nikon winkt abfällig mit einer Hand ab. »Wohl eher andersherum, sie bringt die anderen um. Kommt einfach mit und schaut es euch an.«
* * *
»Pass auf dein Standbein auf, Fiona!«, ruft Nikon von der Tribüne. »Überfordere dich nicht.«
In meinen Klamotten, mit meiner Rüstung und Birga wieder in meinem Besitz, fühle ich mich so wohl, wie seit zwei Tagen nicht mehr. Ich winke Nikon zu und mache mich darauf gefasst, dass Moe von vorne auf mich zu rennt.
Die drei Gladiatoren, mit denen ich gerade trainiere, sind ein großer, dunkelhaariger Rohling, ein Glatzkopf mit Sklavenbändern und ein dunkelhäutiger Mann, der mehr Anmut und Finesse hat als die anderen beiden zusammen – ich habe sie Curly, Larry und Moe getauft.
Ich hebe die Arme und lande mit einem Rückwärtssalto auf einem Felsvorsprung inmitten des Trainingsplatzes. Ich habe gerade noch genug Zeit, auszuweichen, bevor Curly sein Holzschwert nach mir schwingt.
Zu Beginn haben sie gezögert, mich anzugreifen und ihren Fokus auf Calum gelegt. In der letzten halben Stunde haben sie entweder gelernt, mich als Gegner zu respektieren oder mich zu verachten.
So oder so – solange sie mich ohne Rückhalt angreifen, kann es mir egal sein.
Mein Schild brennt warnend und ich drehe mich genau in dem Moment zum Blocken um, als Moes Stab auf mein Gesicht zukommt.
Ich lasse mich auf den Felsen unter mir fallen und purzle ungeschickt auf den sandigen Untergrund hinab. »Au.«
»Du hättest fast eine ins Gesicht bekommen, Fiona! Sei vorsichtig. Wir haben hier keine zahnärztliche Versorgung.«
»Du bist witzig, Kevin.«
»Danke, ich gebe mir Mühe.«
Ich weiche den dreien noch ein paar Minuten lang aus, dann rufe ich Birga zu mir und renne zurück zur Tribüne. Als ich dort ankomme, reicht mir Calum eine Wasserschale, die ich dankbar annehme. »Okay, ich bin fertig für heute.«
Nikon springt von seiner Bank auf und grinst. »Ich kann es dir nicht verdenken. Das war ein verdammt guter Kampf, nicht wahr, Papu?«
Nikons Großvater nickt sichtlich beeindruckt. »Es erleichtert mich, dass deine Fähigkeiten so beeindruckend sind, wie Nikon behauptet hat. Die weiblichen Gladiatoren Roms sind mir noch nicht unter die Augen gekommen, aber ich gehe davon aus, dass du sie im Kampf schlagen würdest.«
»Es gibt weibliche Gladiatoren?«
Nikon grinst. »Der neueste Schrei in Rom.«
Ich kichere. »Das ist nur ein einmaliger Auftritt für mich. Vier Versuche und dann geht’s nach Hause.«
»Kriegen wir locker hin!« Calum hält seine Hand hoch.
Ich klatsche ein, verbeuge mich vor meinen drei Trainingspartnern und winke zum Abschied. »Danke, Leute. Das hat Spaß gemacht.«
Nikon legt einen Arm über meine Schulter und küsst meine Schläfe. »Ihr werdet es morgen so richtig krachen lassen, da bin ich mir sicher. Ich bin so verdammt dankbar, dass ich euch Cumhaills habe – ich stehe wirklich in eurer Schuld.«
Ich lege meinen Kopf an seine Schulter und lächle. »Wie wäre es, wenn du dich bei uns mit einem feierlichen Abendessen im Blue Bloods revanchierst, wenn wir nach Hause kommen?«
Calum schmunzelt. »Dieses Mal könntest du versuchen, nicht ins Blumenbeet zu kotzen.«
Nikon drückt mir die Schulter und lächelt. »Es war überhaupt nicht deine Schuld, dass du in die schwarzäugige Rudbeckie gekotzt hast. Ein böses Grimoire hat schließlich Besitz von dir ergriffen.«
»Danke, der Meinung bin ich auch«, grummle ich.
»Wir müssen uns übrigens immer noch eine langfristige Lösung für dieses verdammte Buch überlegen, Fiona«, mahnt Calum.
»Erinnere mich daran, dass ich das ganz oben auf die Liste setze, wenn wir nach Hause kommen.«
»Wird gemacht. Also, was steht heute Abend ganz oben auf dem Plan?«
Ich grinse und klopfe mir auf den Bauch. »Abendessen und ein heißes Bad. Es gibt doch heiße Bäder, nicht?«
Nikon nickt. »Ich sorge sogar dafür, dass du es für dich allein bekommst.«
Kevin gluckst. »Mensch, du verwöhnst sie zu sehr.«
Ich stöhne entnervt, bevor ich lachend antworte: »Ja und ich weiß das zu schätzen.«
* * *
Am nächsten Morgen weckt uns Nikon und ich mache einen kurzen, dringenden Abstecher zum Plumpsklo. Nach einem kalten Frühstück spritze ich mir warmes Wasser ins Gesicht.
An der Tür überreicht Nikons Großmutter Calum und mir jeweils einen Beutel mit Essen und umarmt uns. »Möge Athenes Licht heute hell auf euch beide scheinen. Viel Erfolg, meine Liebe«, sagt sie zu mir und an Calum gewandt: »Und dir viel Glück und Kraft.«
»Danke«, entgegnen wir gleichzeitig.
»Bitte mach dir keine Sorgen.« Ich löse mich aus der Umarmung. »Das machen wir nicht zum ersten Mal, ich ziehe praktisch Ärger an. Wir stehen das wie immer durch und kommen bald wieder zurück.«
Sie sieht aus, als würde sie gleich weinen, doch Großvater Nikon dreht sie in Richtung Innenhof und scheucht sie weg. »Ich kann mich noch nicht entscheiden, ob ihr mutig oder töricht seid.«
Calum lacht laut auf. »Das ist ein Punkt, über den man bei uns oft streitet. Meistens geht es unentschieden aus.«
Ich strecke meinem Bruder die Zunge raus und er lächelt mich liebevoll an.
»So oder so«, fährt Großvater Nikon fort, »selbst mit euren Fähigkeiten und eurem Drang nach Hause zurückzukehren, tragt ihr im Kampf gegen Hekate auch noch Verantwortung für Nikon und das werde ich nie vergessen. Egal, wie es ausgeht, ihr seid jetzt Mitglieder der Tsambikos Familie.«
»Danke, Großvater Nikon«, antworte ich gerührt.
Er zieht mich in eine feste Umarmung. »Vergiss das nicht, feurige Fiona.«
»Ich gebe mein Bestes.«
Er schüttelt Calums Hand. »Möge das Schicksal dir wohlgesonnen sein.«
»Danke.«
Zu viert gehen wir hinaus und beobachten vom Rand der Klippe aus den Sonnenaufgang.
»Wie geht es dir, Fiona?«, fragt Kevin einfühlsam.
»Gut. Heute machen wir einen Schritt in Richtung Heimat. Ich finde es hier wunderschön, aber ich will dennoch nach Hause.«
»Das schaffen wir schon«, ermutigt mich Calum mit gefasster Stimme.
Nikon nickt. »Augen nach vorne. Was auch immer passiert, wir stehen es gemeinsam durch.«
Ich kichere. »Bis auf den Teil, in dem Calum und ich einem Minotaurus eine Intimrasur verpassen oder einen Löwen in Gold tauchen müssen oder sonstige bizarre Aufgaben.«
Kevin lacht. »Ja, bis auf das.«
Nikon verzieht das Gesicht. »Nur zu eurer Information … kein Grieche hat jemals einem Minotaurus eine Intimrasur verpasst. Das wäre einfach nur bizarr.«
Die Sonne zeigt bereits ihr volles Gesicht am Horizont. Nikon streckt seine Hände nach uns aus. »Lasst die Spiele beginnen.«
* * *
Nikon teleportiert uns zur Akropolis von Rhodos und wir spazieren über das Tempelgelände. Da das Anwesen der Familie an der südöstlichen Spitze der Insel liegt, haben wir den Sonnenaufgang bereits gesehen, während er im Norden noch bevorsteht. Die wenigen zusätzlichen Minuten geben mir Zeit, mich mental vorzubereiten.
»Habt ihr eure Steine?«, fragt Kevin.
Ich taste meine Tasche ab und entdecke die Druidensteine, die ich immer bei mir trage: meinen Peridot von Patty, der kleine Kackhaufen des Ostara-Kaninchens und einen Amethyst von Sloan.
»Check.«
Calum zählt seine Steine ab: Obsidian, Rosenquarz, Rubin und Citrin.
»Guten Morgen zusammen.« Dionysos stapft aus Hekates Tempel und lehnt sich an eine der beiden Hauptsäulen am oberen Ende der Treppe. »Sind alle bestens vorbereitet für die erste Prüfung?«
Ich wackle mit den Augenbrauen und kichere. »Besser als du. Du hast anscheinend deine Klamotten vergessen, als du aufgewacht bist – du bist splitternackt.«
Dionysos grinst. »Du irrst dich. Ich bin nackt, um auf Hekates heiligem Grund die nötige Respektlosigkeit zu zeigen. Außerdem bin ich nicht aufgewacht, weil wir noch nicht im Bett waren. Habe ich recht?«, fragt er über seine Schulter.
Fünf weitere nackte Personen stolpern aus dem Tempel heraus. »Jedenfalls nicht zum Schlafen«, antwortet einer von ihnen.
Dionysos zwinkert ihm zu. »Guten Morgen, Marcus.«
Ich achte darauf, meinen Blick nicht nach unten wandern zu lassen. »Nun gut. Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß diese … Respektlosigkeit ebenso zu schätzen wie deine Entschlossenheit, Hekate zu verärgern. Ihr werdet alle offiziell ins Team Trouble aufgenommen.«
Dionysos grinst. »Nikky hat tatsächlich recht gehabt. Ich mag dich.«
Ich hebe eine Augenbraue und mustere Nikon. »Du hast dem Gott der Trunkenheit ein Loblied auf mich gesungen? Soll ich mich geschmeichelt fühlen oder mir Sorgen machen?«
»Ersteres«, erwidert Nikon. »Fühl dich geschmeichelt. Du weißt, dass ich dich gern habe. Außerdem könnte ich Dionysos gegenüber vielleicht deinen Kommentar zu seiner Statue erwähnt haben …«
Dionysos lacht schallend und greift sich mit einer Hand zwischen die Beine. »Ich kann natürlich nicht zulassen, dass die Leute meine Fähigkeiten infrage stellen. Ich bin der Gott des Vergnügens, um Himmels willen.«
Meine Wangen fangen an, heiß zu glühen.
Nikon, Calum und Kevin brechen in schallendes Gelächter aus.
»Ja, lacht nur. Ich merke mir das.«
Nikon sieht kein bisschen schuldbewusst drein. »Also wenn deine Neugierde damit befriedigt ist, kann Dionysos nun sein mächtiges, göttliches Schwert schützen.«
»Ja, danke. Ich bin mir sicher, dass das auch die Sache mit Themis einfacher machen wird.«
Jetzt ist Dionysos mit Lachen an der Reihe. »Ach wie süß. Themis war bis vor einem Moment genauso nackt wie wir anderen auch. Sie zeigt sich nur züchtig, weil sie ihre Aufgabe ernst nimmt.«
Ich gebe eine Diskussion mit ihnen auf und steige die Treppe hinauf. »Gut. Ist beruhigend zu wissen, wenn darunter nicht die Gerechtigkeit leidet.«
»Natürlich nehme ich das ernst.« Themis stellt sich bereitwillig neben die Waage. »Ihr habt mein Wort.«
Als wir zu viert vor ihr stehen bleiben, versammeln sich Dionysos und seine nackten Anhänger um sie. Hekate erscheint als Letzte, aber sehr wahrscheinlich hat sie uns bereits aus der Ferne beobachtet.
»Nun, da alle versammelt sind, lasst uns beginnen«, eröffnet Themis. »Ich habe Hekates Fehler, euch hierherzubringen, mit euren Wünschen nach Wiedergutmachung abgewogen und bin zuversichtlich, dass die von mir geplanten Prüfungen angemessen sind.«
Hekate runzelt die Stirn. »Ich werde meinen Einwand erneut vorlegen, da es nur vier Prüfungen sind, das ist einfach nicht genug.«
»Dein Einspruch wird zur Kenntnis genommen und abgelehnt. Vier ist die Zahl, die die Waage verlangt und vier sollen es auch sein.«
Dionysos grinst. »Der Wutanfall ist vorbei, kleine Maus. Du darfst aufhören, zu quieken.«
Hekate blickt zu Dionysos. »Ich bin kein Kind.«
»Warum benimmst du dich dann wie eins?«, erwidert er provozierend.
Ein Stromstoß zischt durch die Luft und die Haare auf meinen Armen stehen mir zu Berge. »Das geht dich nichts an, du betrunkener Hurenbalg! Geh zurück in deinen Tempel.«
Er zwinkert. »Ich glaube, ich bleibe hier und feuere lieber mein Team an.«
»Du bist in dem Ganzen hier nicht involviert«, ruft Hekate. »Verschwinde aus meinem Tempel!«
»Und ob ich involviert bin! Wir sind ein Team.« Dionysos schnippt mit einer Hand und auf einmal trägt jeder abseits von uns ein ›Team Trouble‹ T-Shirt mit einem Abbild von sich, wie derjenige die Faust in die Luft reckt.
Fünf nicht-mehr-nackte Griechen starren verdutzt auf ihre T-Shirts hinab.
Themis hebt eine Augenbraue und grinst Dionysos an. Als sie sich mir zuwendet, hält sie mir eine Schriftrolle entgegen.
»Hier stehen die Herausforderungen. Jede Prüfung wird mit der Zeit erscheinen, je nachdem, wie weit ihr seid. Euer Team kann euch beraten, aber die Herausforderungen selbst müsst ihr beide allein lösen, indem ihr nur die Fähigkeiten und Gaben einsetzt, die ihr selbst besitzt.«
Ich nehme die Schriftrolle in die Hand. »Verstanden.«
Themis führt eine ausschweifende Handbewegung aus und ein Bild von einem Labyrinth erscheint in der Luft. »Das berühmteste und gefährlichste Labyrinth der griechischen Geschichte wurde von Dädalus entworfen, um den Minotaurus, halb Mensch, halb Bulle, zu fangen. Eure Prüfung beginnt dort. Möge euch das Schicksal gnädig sein.«
»Danke«, sagen Calum und ich gleichzeitig. Ich wende mich anschließend an die Leute mit den Team Trouble T-Shirts. »Danke für eure Hilfe. Wir sehen uns wieder, wenn es vorbei ist, schätze ich mal.«
Dionysos winkt seine Anhänger davon, die alle nacheinander verschwinden. »Sie müssen nicht bleiben, aber ich lasse mir das hier auf keinen Fall entgehen. Ihr sollt das Labyrinth von Kreta durchqueren, das wird episch.«
Sein Enthusiasmus dafür, dass wir in einem tödlichen Labyrinth feststecken werden, wird mir langsam suspekt. »Du wirst eine Hose brauchen.« Ich zeige auf seine untere, nackte Hälfte. »Das T-Shirt ist toll, aber um im Team zu sein, musst du deine Weichteile bedecken.«
»Weniger unterhaltsam, aber vielleicht auch etwas praktischer«, antwortet er nickend.
Als er meiner Bitte nachkommt und auf seine Lederhose deutet, halte ich Nikon meine Hand hin. »Alles klar, lasst uns episch sein.«
* * *
Nikon teleportiert uns zum Eingang des Labyrinths. Wir befinden uns auf einem Hügel und blicken auf einen Säuleneingang am Hügelhang. Ich runzle verwirrt die Stirn. »Ich hatte mir ein hohes Heckenlabyrinth vorgestellt …«
»Da muss ich dich leider enttäuschen«, erwidert Nikon. »Plinius der Ältere hat das Labyrinth in seinem Buch Naturalis historia folgendermaßen beschrieben: ›Es enthält Rundwege und Gänge, die auf komplexe Weise vorwärts und rückwärts führen. Es handelt sich nicht nur um einen schmalen Streifen Boden, wie wir es von unseren Mosaikböden oder den feierlichen Festen unserer Jungen kennen, sondern es sind in regelmäßigen Abständen Türen in die Wände eingelassen, die den richtigen Weg vortäuschen und die Besucher dazu zwingen, dieselben Wege zurückzukehren, denen sie bereits auf ihren Wanderungen gefolgt sind‹.«
Ich blinzle zu ihm hoch. »Danke, das ist sehr tröstlich.«
Calum legt eine Hand auf meine Schulter und schaut mich eindringlich an. »Wir haben das im Griff. Was ist schon ein Leben, wenn wir nicht hin und wieder unsere Sterblichkeit auf die Probe stellen und alles aufs Spiel setzen?«
»Friedlich«, antworte ich tonlos.
Nicht einmal Nikon lacht bei meiner Antwort. Ich ziehe die Augenbrauen hoch, doch er schüttelt nur den Kopf. »Mir gefällt das ganz und gar nicht. Vielleicht sollten wir es wirklich sein lassen und einen anderen Weg nach Hause finden.«
Calum verzieht das Gesicht. »Und Hekate gewinnen lassen? Auf gar keinen Fall!«
»Wir dürfen jetzt auf keinen Fall nachgeben!«, stimme ich meinem Bruder zu. »Nur so werden wir Hekate los.«
Nikon zuckt mit den Schultern. »Vielleicht ist diese Sorge eher zweitrangig. Vielleicht sollte ich es endlich akzeptieren und euch stattdessen in Sicherheit bringen.«
»Zum Teufel damit!«, protestiere ich. »Sie hat dich lange genug gequält! Wir bekommen das schon hin. Calum und ich werden sie schlagen und du wirst frei von ihr sein.«
»Aber zu welchem Preis? Ich kenne mein Leben sowieso nicht anders und ich weiß, wie ich damit umgehen kann. Womit ich nicht umgehen kann, ist der Gedanke, dass ihr meinetwegen euer Leben aufs Spiel setzt.«
Ich nehme einen tiefen Atemzug und atme geräuschvoll aus. »Das wird nicht passieren.« Ich blicke in seine besorgten Augen. »Wir schaffen das. Das wird ein Kinderspiel, richtig?«, frage ich grimmig.
»Und ob!«, bestätigt Calum zuversichtlich.
»Finde ich bemerkenswert, dass ihr das denkt«, unterbricht Dionysos unser Gespräch. »Die Kreatur ernährt sich übrigens von Menschenfleisch und kann weder gezähmt noch kontrolliert werden. Es kennt jeden Winkel des Labyrinths und ihr werdet euch mit Sicherheit verirren und die Orientierung verlieren.«
Nikon wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. »Entweder hilfst du uns oder du gehst.«
Dionysos schnippt mit den Fingern und ein Glas mit einer apfelroten Flüssigkeit erscheint in seiner Hand. »Gut, ich helfe dir, aber nur, weil du so nett gefragt hast. Trink das, Alice.«
Er hält mir das Glas hin und ich schnuppere vorsichtig daran. Die Flüssigkeit ist mit Magie getränkt – ich kann förmlich die pulsierende Aura spüren und mir stellen sich die Nackenhaare auf. »Was ist das?« 
»Ein selbstgebrauter Stärkungstrank, ich nenne ihn ›Entfessle den Inneren Drachen‹.«
Ich blicke stirnrunzelnd zu Nikon. »Werde ich vom Gott der Ekstase abgefüllt, kurz, bevor ich auf die Bühne muss?«
Dionysos, der angesichts unserer Situation von einem Ohr zum anderen grinst, scheint meine Frage nicht ernst zu nehmen.
Was sagen deine Instinkte?, fragt mich Nikon in Gedanken.
Nichts. Alles in Ordnung.
Ich hebe mit diesem Wissen das Glas an meine Lippen und trinke es in einem Zug aus.
Der fruchtige Geschmack prickelt auf meiner Zunge. Magie kribbelt in meinen Wangen, während die Flüssigkeit unaufhaltsam durch meinen Körper rauscht.
Dionysos nimmt mir das Glas aus der Hand und beobachtet mich aufmerksam. »Lass es fließen, glyko mou. Dagegen anzukämpfen, macht es unangenehm. Meine Gaben sind zum Genießen da.«
Da ich bereits getrunken habe, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen.
Sobald ich mich etwas entspanne, beginnt sich meine Umgebung zu drehen. Ich schnappe überrascht nach Luft und im nächsten Augenblick bemerke ich, dass ich diejenige bin, die sich dreht.
Calum ruft mir etwas zu, doch ich kann seine Worte nicht verstehen.
Ich hebe vom Boden ab und drehe mich wie ein Kreisel in der Luft. Die Jungs beginnen zu verschwimmen – Bäume, Säulen, Tür, Säulen, die Jungs, Bäume, Säulen … mir wird schwindelig. Aus meinem Tanzunterricht in der Schulzeit erinnere ich mich, dass man sich auf einen Punkt konzentrieren muss, während man sich um die eigene Achse dreht.
Ich konzentriere mich auf Calum.
Meine Zellen erwachen zum Leben wie Maiskörner, die in der Mikrowelle aufgehen. Plopp, plopp, plopp … Allerdings nicht schmerzhaft. Mir ist, als ob ich gerade aufwache, als ob sich meine normale Gehirnkapazität verdoppelt – nein verdreifacht hätte.
Als würde mein Geist und mein Körper zum ersten Mal in meinem Leben vollständig unter meiner Kontrolle sein. Mit meiner neu gefundenen Kontrolle zwinge ich mich zurück auf den Boden und gehe schwer atmend in die Knie.
»Was geschieht mit ihr?«, ruft Calum und kniet neben mir.
Kevin streicht mir die Haare aus dem Gesicht und blickt zornig zu Dionysos. »Was hast du mit ihr gemacht?«
»Ihr geht es gut. Bestens sogar«, antwortet Dionysos gedehnt. »Um es eindeutiger auszudrücken … ich habe sie mit Ambrosia aufgeputscht. Ist wahrscheinlich ihr erster Vollrausch.«
Nikons Augen weiten sich und er starrt den Gott fassungslos an. »Ambrosia? Das Zeug tötet Menschen!«
»Beruhige dich, Süßer. In ihren Adern fließt das Blut einer Göttin – ich kann so etwas spüren.«
Mein Ahne – Fionn – war ein Urenkel der Tuatha De Danann. Als ich die Göttin Boann getroffen habe, hat sie ebenfalls unsere ferne Verwandtschaft spüren können. Am liebsten würde ich die anderen beruhigen, doch ich muss erst zu Atem kommen.
»Fiona?«
»Alles gut«, bringe ich keuchend hervor, obwohl ich mir nicht einmal sicher bin, ob das stimmt. Wie fühlt es sich normalerweise an, wenn man kurz vor dem Explodieren ist?
»Calum, das ist kein Kool-Aid, trink lieber nicht davon«, mahnt Nikon misstrauisch.
Dionysos gluckst. »Er bekommt kein Kool-Aid. Ich glaube nicht, dass er es überleben würde. Für ihn habe ich allerdings das hier mitgebracht.«
Ich schaue auf und beobachte, wie er Calum ein Messer mit einem Beinholster überreicht. Meine Umgebung hört langsam auf, sich zu drehen. Mit aller Kraft stoße ich mich vom Boden ab und dann – heilige Scheiße – sehe ich von oben auf alle hinab.
Bin ich dieses Mal tatsächlich ein Heliumballon, der wegzufliegen droht? Warum greift niemand nach meiner Schnur? »Hey! Wie komme ich wieder runter?«
Dionysos grinst zu mir hoch. »Konzentrier dich! Ambrosia setzt nur dein inneres Potenzial frei, das ist alles deine eigene Kraft.«
Meine eigene Kraft? Wie erlange ich Kontrolle über meinen eigenen Körper, wenn ich nicht einmal weiß, wie viel Kraft in mir steckt? Ich konzentriere mich auf den entsetzten Gesichtsausdruck meines Bruders, atme langsam aus und sinke langsam wieder auf den Boden hinab, was mich bestimmt eine halbe Minute kostet.
Als ich nur wenige Zentimeter über ihnen schwebe, packt Kevin meine Handgelenke und hält mich fest. »Alles okay?«
»Ich glaube schon. Was ist mit dir, Bruin?«
Ich könnte etwas frische Luft gebrauchen.
Ich lasse ihn frei und als er vor mir erscheint, taumelt er auf den Hinterbeinen im Kreis herum und plumpst auf seinen Hintern. Mit hängendem Kopf gibt er ein langes Grummeln von sich.
Ich knie mich neben ihn und vergrabe mein Gesicht in seine muskulöse Schulter. »Tut mir leid, Kumpel. Wenn mir das nächste Mal ein Gott Ambrosia anbietet, lasse ich dich zuerst raus.«
»Das wäre nett«, stöhnt Bruin.
Dionysos klatscht in die Hände und blickt mehr als zufrieden drein. »Äußerst interessant. Ein weiterer Spieler auf dem Feld? Willkommen zu den Prüfungen. Darf ich fragen, woher du kommst?«
Nikon erklärt Dionysos, wie Bruinior, die Bestie zu mir kam, woraufhin der Gott lacht. »Ja, ausgezeichnet!«
»Inakzeptabel!« Hekate hat sich unbemerkt in unsere Gruppe teleportiert. »Es war nicht die Rede davon, dass ihr eine Kampfbestie hilft oder dass Dionysos ihr mehr Kraft verleiht.«
Themis stellt sich neben sie, diesmal mit einem verärgerten Gesichtsausdruck. »Die Abmachung war, dass Fiona sich alle Fähigkeiten und Werkzeuge zunutze macht, die in ihr stecken. Der Bär gehört zu ihr, ebenso wie ihre Kräfte, die Dionysos zwar freigesetzt, aber weder verändert noch verstärkt hat. Ich sehe hier kein Problem.«
Hekate schreit und im selben Moment zucken Blitze im Himmel auf.
Ein Blitz rast auf mich zu und ich hebe reflexartig meine Hände. »Blitzbeschwörung!«
Ich beiße die Zähne zusammen und kämpfe darum, die gewaltige Menge an roher Energie zu absorbieren, die auf meinen Körper einwirkt.
Hekate mag die Blitze heraufbeschworen haben, doch ich habe nicht umsonst meine Druidenfähigkeiten trainiert. Ich stöhne auf, als die Energie in meinen Zellen vibriert und durch meine Knochen rast.
Der Moment erscheint mir wie eine halbe Ewigkeit, doch als er vorbei ist, richte ich mich auf.
Hekate weitet die Augen, als sich unsere Blicke treffen. Oh … meine Feenaugen leuchten auf – nur diesmal spüre ich das Brennen nicht so intensiv wie sonst. »Netter Versuch. Lauf zurück in deinen Tempel und schmoll in deiner Ecke vor dich hin, während ich diese Herausforderungen absolviere. Was hältst du davon, hm? Ich glaube, Themis hat erwähnt, dass wir automatisch siegen, wenn du dich einmischst.«
Hekate verzieht die Lippen zu einer geraden Linie. »Ich muss mich nicht einmischen. Ihr werdet auch ohne meine Hilfe einen gewaltsamen, grausamen Tod sterben.«
»Wahrscheinlich, aber nicht heute.«
Themis stellt sich zwischen Hekate und mich und winkt sie davon. Bevor sie sich aus dem Staub macht, blickt Themis mit einem Lächeln über ihre Schulter zu Calum und mir. »Wir drücken euch beiden die Daumen. Hekate hat sich schon zu lange für unantastbar gehalten. Beweist ihr das Gegenteil und wir werden euch im ganzen Olymp feiern.«
Calum fährt sich mit einer Hand durch die Haare und schmunzelt. »Gut, das macht es auch so viel einfacher, wenn das gesamte Pantheon uns zusieht.«
Ich lache. »Nicht wahr?«
»Ach, vergesst die einfach«, meint Nikon. »Lasst uns erst mal diese Schriftrolle lesen. Wir wissen noch nicht einmal, was die erste Prüfung beinhaltet.«



Kapitel 12
Ich hole mir den Beutel vom Rücken, nehme die Schriftrolle heraus, rolle sie aus und lese laut vor: »Die Prüfung des Labyrinths … der legendäre Minotaurus ist zwar schon lange tot, aber in den letzten Jahrhunderten haben viele gefährliche Kreaturen das Labyrinth zu ihrem Zuhause gemacht. Die erste Etappe der Prüfung besteht darin, das Labyrinth zu durchqueren und dabei der Gefangennahme und dem Tod zu entgehen, um letztlich im Inneren den Garten der Toten aufzufinden. Dort befindet sich die seltene Titanenwurz. Die Pflanze riecht nach Fäulnis, doch das Öl, das sie absondert, ist die erste Belohnung für die Suche. Sammelt das Öl der Leichenblume ein, ohne die Pflanze zu stören und entkommt dem Labyrinth.«
Ich rolle die Schriftrolle auf und gebe sie Nikon. »Ins Zentrum laufen, Öl der Stinkeblume einsammeln und entkommen. Alles klar.«
Nikon nimmt die Schriftrolle und runzelt die Stirn. »Vergiss nicht … Gefangennahme und dem Tod entgehen. Wenn ihr darauf achtet, wäre das bestimmt von Vorteil.«
»Stimmt, ja.« Ich gebe Bruin mit einer Hand ein Zeichen. Er hievt sich stöhnend hoch und verschwindet daraufhin in meiner Brust.
Anschließend lege ich die Schriftrolle wieder in den Beutel. »Bereit?«, frage ich Calum.
»Ich wurde bereit geboren.«
»Hier, nimm das.« Dionysos legt mir zwinkernd einen silbernen Flachmann in den Beutel, bevor ich ihn zuziehe. »Mensch, wo wärst du nur ohne mich?«
Ich kichere. »Ich bezweifle, dass ich Zeit haben werde, mich zu besaufen, aber danke.«
Dionysos zwinkert erneut. »Ich habe mich eher gefragt, wie du das Öl aufsammeln sollst.«
»Oh, gut mitgedacht.«
Er deutet auf sich selbst. »Mehr als ein hübsches Gesicht und hübsche Weichteile, nicht wahr?«
Ich verdrehe die Augen. »Werde ich das jetzt immer zu hören bekommen?«
Er grinst. »Vielleicht.«
»In diesem Sinne …« Ich beuge mich vor und umarme Nikon und Kevin.
»Team Trouble steht auf deiner Seite«, feuert Kevin mich an. »Passt auf euch auf.«
»Bruin, pass du auch auf die beiden auf«, sagt Nikon. »Ich verlasse mich auf dich.«
Ich tätschle meine Brust, wo mein Bär herumflattert. »Wir passen alle aufeinander auf. Keine Panik auf der Titanic.«
Nikon nickt. »Ihr schafft das schon.«
Calum und ich winken ihnen über die Schulter zu, während wir das Labyrinth betreten. Ich bleibe stehen, bis ich mit meinen Feenaugen etwas in der Dunkelheit erkenne und rufe gedanklich meine Rüstung: Zäh wie Rinde.
»Lass uns so schnell wie möglich rein- und wieder rausgehen und so wenig wie möglich von den erwähnten Kreaturen treffen«, sagt Calum.
»Klingt gut.«
»Wie sollen wir uns hier eigentlich zurechtfinden?«
»Ich dachte zuerst, das Labyrinth besteht aus Hecken, weswegen ich an Bruin gedacht habe, den wir zum Auskundschaften vorausschicken können. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee ist.«
Ich lasse euch auf keinen Fall allein, grummelt Bruin.
»Wir sollten zumindest vorerst zusammenbleiben«, stimme ich Bruin zu.
Ich versuche, ein Gefühl für die Kreaturen im Inneren zu bekommen. Wenn es Tiere sind, sollte ich in der Lage sein, mit ihnen in Kontakt zu treten oder sie zumindest aufzuspüren, wenn sie nah genug sind.
Ich schließe meine Augen und strecke meinen sechsten Sinn nach den Wesen in dem Labyrinth aus.
Mit meiner freigesetzten Energie scheint meine Magie in meinen Adern beinahe zu bersten: Ich muss nur meine Intention in Gedanken formulieren und schon gehorcht mir mein Körper – selbst meine Reichweite hat sich erhöht. Normalerweise nehme ich innerhalb von ein paar hundert Metern um mich herum Dinge wahr. Diesmal ist mein Radius auf das Dreifache angestiegen. »Die Energie hier unten ist wirklich seltsam.«
»Wie nah sind die Minotauren?«, flüstert Calum
»Nicht so nah, dass ich mir jetzt Sorgen machen würde«, erwidere ich. »Die nächstgelegenen Tiere sind kleine Ratten.«
»Wir sind auch Ratten im Labyrinth«, murmelt Calum.
»Daran musste ich auch gerade denken.« Ich hole aus einem Beutel ein Brötchen heraus, das Nikons Großmutter für uns eingepackt hat.
Ich rufe mit einem weiteren Zauber nach Hilfe und ermutige alle unterirdischen Tiere, sich uns anzuschließen.
Einen Moment später durchbrechen ein Dutzend langschwänziger, dürrer Ratten die Stille im Korridor.
»Oh, na sieh mal einer an!«, staunt Calum erfreut.
Ich reiße ein Stück von meinem Brötchen ab und werfe es in ihre Mitte. Es gibt eine Menge Geschnatter und Gequieke und ich lasse ein paar weitere Stücke zu Boden fallen, um ihr Vertrauen zu gewinnen. »Ich wette, ihr kennt euch hier gut aus, oder?«
»Und ob sie das können«, bestätigt Calum. Ich reiche ihm ein großes Stück von meinem Brötchen, das er ebenfalls unter den Ratten verteilt. »Meine Schwester und ich müssen ins Zentrum, wo die Stink… Titanenwurz sich befindet. Wisst ihr, wie wir dort hinkommen?«
Ich kichere, als die Kleinen aufgeregt vor sich hin schnattern. »Ja, ich habe noch mehr Essen, wenn wir fertig sind. Aber zuerst müssen wir zu der Stinkpflanze, okay?«
Wie auf Kommando machen sie kehrt und huschen den Korridor entlang, während ich mir den letzten Bissen in den Mund schiebe und Birga rufe.
»Schnell und leise, okay?«, raune ich den Ratten zu.
»Guter Plan«, flüstert Calum dicht an meinem Rücken. »Lass uns die anderen Bewohner hier nicht verschrecken.«
Während wir uns durch das Labyrinth aus Gängen und Türen bewegen, erinnere ich mich an ein Gespräch mit Sloan vor einigen Monaten zurück, als wir in den unterirdischen Tunneln von Fionns Festung unter einem Hügel nach seinen Schätzen gesucht haben. Das Labyrinth dort ist ein Witz hiergegen.
* * *
Sloan korrigiert mich in seiner überheblichen Art: »Eigentlich ist es ein Labyrinth. Die Begriffe Labyrinth und Irrgarten werden oft miteinander verwechselt; im Labyrinth führt ein Weg bis zur Mitte, während man in einem Irrgarten mit Abzweigungen, Kreuzungen und Sackgassen wortwörtlich in die Irre geführt wird.«
Woraufhin ich ihm antworte, dass er nervt und er sich den Stock aus seinem Arsch ziehen soll.
»Nein, jetzt hör mir doch mal zu! Wenn du durch ein Labyrinth gehst, läufst du nicht in eine bestimmte Richtung und ein Kompass wird dir auch nicht viel dabei helfen.«
»Und was bringt uns dieses Wissen?«, frage ich ihn ungeduldig.
»Den keltischen Überlieferungen zufolge sorgen einige Feenarten dafür, dass Menschen die Orientierung verlieren und erst wenn diese verzweifeln, finden sie sich auf wundersamen Inseln wieder.«
* * *
Nur er kann so etwas aus seinem Hintern ziehen, während man auf der Suche nach Schätzen ist.
Ein dumpfer Schmerz flammt in meiner Brust auf. Ich habe wohl oft genug meine Sehnsucht nach ihm ignoriert und jetzt fängt auch noch mein Körper an zu protestieren. Ich schüttle die Angst und Einsamkeit ab und konzentriere mich auf die Prüfung.
Ich kann jetzt wirklich nicht an ihn denken, wenn Calums und mein Leben auf dem Spiel stehen.
* * *
Mit flinken Füßen folgen Calum und ich den hüpfenden Nagetieren unseres Rattenschwarms, während wir uns immer tiefer in das Labyrinth des Minotaurus hineinbewegen, das mir wie ein Irrgarten vorkommt.
»Ist gruselig, an diesen geschlossenen Türen vorbeizulaufen, oder?«, fragt Calum.
Ich nicke. Jeden Moment erwarte ich, dass sie aufschwingen und eine Bestie herausspringt, die uns fressen will. Zum Glück ist das bis jetzt noch nicht passiert.
Nach einer Weile lässt meine Paranoia etwas nach.
Ich gerate allerdings immer noch stellenweise in Panik, wenn die Ratten durch eine leicht geöffnete Tür durchschlüpfen und ich diese weiter öffnen muss, um in den nächsten Gang zu schauen.
Die meisten Türen sind offen, hängen schief in den Angeln oder wurden komplett entfernt. Vielleicht sind die Kreaturen hier unten es leid, sie ständig auf ihren häufig genutzten Wegen zu öffnen und zu schließen. Hoffentlich behindern uns keine geschlossenen Türen, falls es zu einer Verfolgungsjagd kommt.
Ich schiebe diesen Gedanken weg. Es gibt Wichtigeres, als sich den schlimmsten Fall vorzustellen, denn dann läuft wirklich alles schief. »Diese Prüfung wird als Rattenfänger ein Klacks.«
Calum stößt eine Tür auf, die quietschend aufschwingt. Er hebt einen Pfeil an die Sehne und sucht den Raum nach Gefahren ab, während ich an ihm vorbeilaufe und den Raum dahinter absuche. »Die Ratten machen das echt gut bis jetzt«, merkt Calum an.
Ich nicke bestätigend. Sie laufen uns voraus, halten ab und zu an, um auf uns zu warten, biegen links ab, hüpfen Stufen hinunter und klettern Steinrampen hinauf, biegen nach rechts um die Ecke und öffnen mit vereinten Kräften sogar Türen für uns, als ob es für sie ein Kinderspiel wäre.
Dann passiert es.
Ein tiefes Brüllen hallt aus allen Richtungen wider und ich erstarre. Die Ratten zerstreuen sich sofort und verschwinden in allen Ritzen an den Wänden. »Katzenkacke!«, flüstere ich.
Ohne sie sind wir komplett hilflos. Ich konzentriere mich auf meinen Atem und greife nach meinem sechsten Sinn. Sobald ich Bewegungen in unserem nahen Umkreis bemerke, schlägt mir das Herz bis zum Hals. »Es sind sechs Biester, die in unsere Richtung rennen.«
»Kannst du dich mit ihnen verbinden?«, fragt Calum.
Oder sie vielleicht verwirren?, schlägt Bruin vor.
»Ich kann es versuchen. Calum, rufst du die Ratten zurück? Ohne sie sind wir verloren.« Ich gehe in die Knie, um den Boden des Labyrinths zu berühren und beginne mit einer Verwirrungstaktik: Mit einer Hand sende ich mehrere Impulse aus und lege meinen Fokus auf räumliche Desorientierung, täuschend echte Gerüche, Geräusche aus anderen Richtungen und Windböen.
Dabei versuche ich zumindest die Ratten zu verschonen, doch ich bin mir nicht sicher, ob das funktioniert.
Mein Schild kribbelt, doch ich brauche mein Fianna-Zeichen nicht, um zu wissen, dass Gefahr droht – ich kann die Kreaturen hören. Das Brüllen der Bestien klingt wie aus einem prähistorischen Film, als ob sie ihre Artgenossen zusammentrommeln.
Was sie wahrscheinlich auch gerade tun.
Ich überlege, mit welcher Strategie ich sie davon abhalten soll, zu uns zu kommen, doch wenn ich Gänge einstürzen lasse oder Steinmauern hochziehe, verändere ich unseren Weg, was möglicherweise unseren Tod bedeuten könnte.
Ich mustere den Korridor und wäge unsere Position ab. Zum Glück war der Minotaurus riesig; entsprechend breit und hoch sind die Korridore. Problematisch ist hingegen, dass es so viele Torbögen und Türen gibt und wir unmöglich alle verteidigen können.
»Wenn wir etwas zurücklaufen und die anderen Gänge blockieren, die die Ratten nicht gelaufen sind, können wir uns besser verteidigen.«
Calum nickt mir zu und läuft ein paar Meter zurück. »Schlamm zu Stein.«
Wir verschließen gemeinsam einen Gang nach dem anderen. Bei den vorhandenen Türen drücke ich meine Handflächen gegen die Rahmen. Schlamm zu Stein.
»Magst du dich uns anschließen, Bruin?«
Klar doch.
Als ich Bruin freilasse, prüft er die verschlossenen Gänge. »Wir stellen uns einfach in die Mitte und lassen sie auf uns zukommen?«
»Das war mein Gedanke dahinter. Auf diese Weise gibt es keine bösen Überraschungen und zwei der sechs Sackgassen sind blockiert. Das könnte uns ein paar Minuten Zeit verschaffen, während die Biester umkehren und einen neuen Weg finden, um uns anzugreifen.«
Aus der Dunkelheit grollt ein weiteres Brüllen und meine Nackenhaare stellen sich auf. »Sie kommen näher«, flüstert Calum und spannt seinen Bogen an.
Bruin stellt sich hinter mich und hält uns den Rücken frei. Mit den Fingern fahre ich ihm durch sein dickes Fell. »Viel Spaß, Klauenkiller.«
»Den habe ich so oder so«, schnaubt er.
»Deinen Enthusiasmus will ich haben«, kommentiert Calum.
Ich kann drei Lebewesen in nächster Nähe ausmachen, hebe eine Hand und konzentriere all meine Kraft auf einen Zauber. »Bestienbindung.«
Was auch immer sich uns nähert, ich spüre Willensstärke und Gerissenheit. Die Kreatur bemerkt sofort, dass ich Kontrolle über sie erlangen will und wehrt sich dagegen, währenddessen versuche ich mich mit einer anderen Bestie zu verbinden, die in Bruins Richtung rast.
»Ich schaff es nicht, sie zu kontrollieren!«, rufe ich. »Tut mir leid, Leute!«
Bevor sich die Bedrohung offenbart, werfe ich meine Arme hoch. »Feenfeuer!«
Die Feuerbälle, die ich werfe, sind nicht größer als ein paar Zentimeter, doch sie bleiben an Ecken und Kanten hängen und beleuchten den Raum.
Die Kreaturen erscheinen in ihren Korridoren und stoßen mehrere grässliche Schreie aus. Die eine bäumt sich auf und zieht sich in die Schatten zurück, während die andere ihre Krallen ausfährt und nach meinem Feenfeuer schnappt.
»Sie mögen kein Licht«, rufe ich überrascht.
Feenfeuer brennt mit meiner Magie und versengt mit jedem Treffer die Haut der Bestie. Sie brüllt vor Schmerzen auf, hört allerdings nicht auf zu versuchen, das Feuer zu löschen.
Calum nutzt die Ablenkung und beginnt Pfeile zu schießen. »Wie wär’s mit einem Feuerwerk?«, schlägt er vor.
Ich wirke ein weiteres Mal Feenfeuer und während unser Empfangskomitee mit den Lichtern schwer beschäftigt ist, versuche ich es erneut mit Bestienbindung.
Allerdings prallt mein Zauber bei ihnen ab. Sie schnappen weiter nach den Lichtern, als wäre nichts geschehen.
Calum flucht neben mir und deutet auf sein Ziel: Seine Pfeile prallen nutzlos an der Haut des Tieres ab und fallen wirkungslos auf den schmutzigen Boden.
Die Pfeile durchdringen nicht die Haut der Kreaturen, doch sie machen sie wütend. Die Bestie holt mit ihrem Schwanz aus und schlägt kräftig nach uns. Ich erkenne Widerhaken an der Schwanzspitze und mein Schild am Rücken leuchtet auf. »Mein Schild sagt, bloß nicht davon aufspießen lassen!«
Calum schnaubt. »Hatte ich nicht vor, dafür brauch ich deinen Schild nicht!«
»Klugscheißer.«
Bruins Gegner stürzt sich ins Getümmel und kommt uns gefährlich nahe.
Ich grunze, während ich Birga schwinge, um die Bestie auf Abstand zu halten. »Du bist echt widerlich, weißt du das?«
Die Haut dieser Wesen ist teilweise durchsichtig, sie besitzen keine Hautpigmente, aber zwei Beine und vier Arme – zwei lange und zwei kurze – sowie einen mit Widerhaken versehenen Schwanz. Außerdem sind sie unbehaart und an ihrer Schnauze prangen lange Barthaare, was sie wie riesige Nacktmulle aussehen lässt.
Kreatur Eins, die nach meinem Feenfeuer gegriffen hat, stürmt in unsere Richtung. Ich stelle mich vor Calum und richte die Speerspitze auf sie.
»Die Augen!«, schreit Calum. »Ziel auf die Augen!«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch, als eine von ihnen aufheult und mit seinen vier Armen nach dem Pfeil schlägt, der aus ihrem Gesicht ragt. Mit einem wilden Hieb schwingt die Bestie ihren Schwanz nach mir.
Ich weiche den Widerhaken aus, doch der Schwanz streift mich an den Oberschenkeln und die Wucht stößt mich gegen unebenes Gestein. »Heilige Scheiße, diese Viecher sind stark!«, rufe ich und richte mich auf. Ich lasse Birga verschwinden und konzentriere mich stattdessen auf Bestialische Stärke.
Während durch meinen Körper Magie rauscht, merke ich, dass ich nicht müde werde – ich bin nicht einmal außer Atem. Beim Training habe ich so streng darauf geachtet, mich nicht zu überanstrengen, mich nicht unnötig auszulaugen, doch in einer Notlage kann ich wenig Acht darauf geben.
Ich rufe ein weiteres Mal Feenfeuer in meine Hände, doch ich wirke es nicht. Stattdessen baue ich Kraft in mir auf und warte, bis die Energie heiß anschwillt und in mir brennt wie eine winzige Sonne.
Ich ducke mich unter einem weiteren Schwanzhieb weg und rufe rechtzeitig Birga. Mit der Klinge schneide ich durch das Fleisch und der Schwanz fällt zu meiner Überraschung mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Das kehlige Kreischen des Tieres erfüllt mich mit Befriedigung.
Mit neuem Zorn holt sie mit mehreren Armen nach mir aus. Ich lasse das aufgestaute Feenfeuer frei und wirke es mit aller Kraft auf die Kreatur. Der Korridor explodiert in so hellen Lichtstrahlen, dass ich die Augen zusammenkneife.
Während das Wesen zurücktaumelt, ergreife ich Birga mit beiden Händen und vergrabe ihre Speerspitze tief im Bauch der anderen Bestie direkt vor mir.
Calum schießt einen Pfeil ab und erlöst sie von ihrem Elend. Ich stelle einen Fuß auf den noch stehenden Kadaver und ziehe Birga mit einem Grunzen aus dem Körper.
Das Biest stolpert zurück in die langen Arme einer anderen Bestie, die vor dem Licht davonrennt und sich in die Schatten flüchtet.
Ich wische mir mit meinem Unterarm eine Schweißperle von der Stirn und strecke die Hand aus, um zu spüren, ob noch mehr Ärger auf uns zukommt, doch alle Wesen rennen vor uns weg. Calum und Bruin stellen währenddessen sicher, dass ihre Gegner tatsächlich tot sind. »Ich glaube, das war’s«, seufze ich.
Bruin grunzt. »Es schadet aber nie, sich zu vergewissern, ob sie auch wirklich tot sind.«
»Sicher ist sicher«, bestätige ich schmunzelnd.
Nach wenigen Minuten, in denen ich über unsere Situation nachdenke, kehrt der Rattenschwarm zurück und klettert über die Gefallenen.
»Knabbert, soviel ihr wollt. Sobald ihr fertig seid, könnt ihr uns weiterhin zur Mitte des Labyrinths führen? Ich hoffe, ihr habt das nicht vergessen.«
Calum zwinkert mir zu. »Haben sie nicht.«
»Wer kann schon die Suche nach einer Stinkpflanze vergessen?«, erwidere ich, reiße ein Stück Stoff von meinem Beutel und reibe mir das Blut von meinem Gesicht, dann von Bruins Schnauze und von Birgas Klinge. Calum säubert sich ebenfalls und wirft seinen scharlachroten Lappen anschließend in seinen Beutel.
»Manchmal stutze ich immer noch, wie glamourös unser Leben geworden ist, nachdem wir erfahren haben, dass wir Druiden sind.«
Bruin schnaubt. »Wenigstens ist es nicht langweilig.«
Calum grinst. »Da hast du recht, Bruin.«
* * *
Die Rattenbrigade schnattert erquickt und die Tour durch Kretas unterirdische Gänge geht weiter. Ich habe mir bis eben nicht einmal die Frage gestellt, wie groß das Labyrinth ist, bis ich bemerke, wie oft wir bereits umgekehrt sind.
Wie lange sind wir schon hier drin?, fragt Bruin gelangweilt.
»Fast zwei Stunden, vielleicht drei.« Es ist schwer zu sagen, wenn man im Dunkeln herumstapft.
Seid ihr euch sicher, dass die Ratten wissen, wohin sie gehen?
Ich wiederhole die Frage für Calum.
»Ich glaube schon«, antwortet er. »Sie sind jedenfalls zuversichtlich.«
Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, kommen die Ratten zum Halt.
»Leute?« Ich spüre ihre Angst so deutlich als wäre es meine eigene. »Kommt etwas auf uns zu?«
Einige drehen sich zu uns um und nicken. Ich strecke die Hand aus und versuche, die Gefahr aufzuspüren, doch es befindet sich kein Nacktmull in unserer Nähe. Allerdings erkenne ich ein paar kleinere Kreaturen, die vor sich hinkriechen oder krabbeln. Ich will gar nicht daran denken, was hier unten alles für Krabbeltiere hausen.
»Mein Schild flackert, aber ich kann nichts erkennen.« Ich atme tief ein, doch außer feuchter und abgestandener Luft nehme ich nichts anderes wahr.
Dein Puls rast, Rotschopf.
Die Ratten sind verängstigt und mein Schild brennt, aber es ist nichts Großes in der Nähe.
Eine versteckte Falle vielleicht? Oder ein Zauberspruch?
Vielleicht. Ich wirke Magie erkennen, doch nichts Verdächtiges erscheint.
Vielleicht sind es Geister?
Die Erwähnung von Geistern lässt mich an Hekate denken. »Du glaubst doch nicht, dass Hekate so dumm ist, ihre Geister zu schicken, um uns zu behindern? Themis würde uns doch sofort gewinnen lassen.«
Calum schüttelt ablehnend den Kopf. »Nicht bei der ersten Prüfung. Sie hat noch genug Zeit, um zu gewinnen, ohne zu schummeln.«
»Wovor haben die Ratten dann Angst? Ich habe nach allen möglichen Gefahren abgesucht.«
»Gift?«, schlägt Calum vor.
Ich strecke die Hand aus, um nach Gift zu suchen und mein Rücken beginnt intensiver zu brennen. »Volltreffer!«, rufe ich. »Was auch immer die Gefahr ist, sie steigt gerade weiter an.«
Mit meinem geschärften sechsten Sinn nehme ich viele wuselnde Beine wahr, die in unsere Richtung kommen. Mir dreht sich der Magen um.
»Ich glaube, es ist ein giftiges Insekt mit vielen Beinen, aber sicher bin ich mir nicht.«
Calum verzieht das Gesicht. »Warum will ich nicht wissen, was es ist …?«
Die Ratten quieken auf und huschen nun in die andere Richtung.
»Was sagen die Ratten?«, frage ich Calum.
»Sie sagen … sie kommt!«
»Wer auch immer sie ist, ich will nicht hier sein, wenn sie kommt, also lass uns ihre Warnung beherzigen und verschwinden.«
Calum nickt und rennt umgehend den Ratten hinterher.
Wir sprinten mindestens zehn Minuten, bis sich die Ratten beruhigt haben. Sie halten neben einem staubigen, zerbrochenen Skelett an und ich sinke an der Wand hinunter und lande mit dem Hintern auf dem Boden. Ich bin nicht annähernd so ausgelaugt wie sonst, wenn man bedenkt, wie weit wir gelaufen sind.
Allerdings sind Calum und die Ratten erschöpft, weswegen wir uns wortlos auf eine Pause einigen. Ich wirke einen Feenfeuerball an die Decke und hole ein paar Sachen aus meinem Beutel. »Ich glaube, es ist zehn Uhr. Zeit für ein zweites Frühstück, was meinst du?«, frage ich Calum.
Calum hebt keuchend einen Daumen hoch.
Einige Ratten laufen zu mir, als ich einen Laib Brot, geräuchertes Fleisch und etwas Käse hervorhole. Ich teile mit ihnen mein Essen und schnuppere anschließend am Flachmann von Dionysos, da mir der Wein nicht geheuer ist.
»Prüfst du etwa, ob da noch was anderes drin ist?«, fragt Calum.
»Würdest du auch tun, wenn Dionysos dir so was andreht, oder?«
Calum grinst. »Du hast ein wenig wie Linda Blair im Exorzisten ausgesehen, Fiona.«
»Ja und das will ich nicht noch mal erleben.«
Das fruchtige Aroma hat einen Hauch von Geißblatt, allerdings riecht es überhaupt nicht nach Ambrosia. Ich beschließe, darauf zu vertrauen, dass er mir keine zweite böse Überraschung bescheren wird und nippe vorsichtig daran.
Nachdem nichts Auffälliges mit meinem Körper geschieht, nehme ich einen langen Zug und gebe den Flachmann an Calum weiter. »Okay, dann lasst uns mal weitermachen. Ich will gerne zum Abendessen zu Hause sein.«
Die Ratten quieken auf und führen uns weiter durch das Labyrinth.



Kapitel 13
Eine Stunde später öffnet sich der endlos lange Tunnel zu einer geräumigen, quadratischen Kammer. Im Inneren ist nicht viel zu sehen, außer einer gähnend schwarzen Leere, vier Wasserspeiern und ein paar Säulen. Die Ratten bleiben an der Türöffnung stehen, wagen sich jedoch nicht hinein.
»Hey, alles in Ordnung bei euch?«, fragt Calum die Kleinen. »Wir sind schon so weit gekommen, warum haltet ihr jetzt inne?«
»Hat vielleicht damit zu tun, dass mein Schild wieder nach Gefahr schreit«, flüstere ich nervös.
»Verdammt, kann es auch mal ruhig bleiben? Die Pause tat echt gut.«
»Tja, Pause vorbei.« Ich konzentriere mich auf die Kammer dahinter, spüre jedoch nichts. Weder Nacktmulle noch giftige Wesen oder einen fremden Herzschlag. »Was lässt die Ratten so nervös werden, da ist doch gar nichts?«, murmle ich.
Ich beschließe auf Nummer sicher zu gehen und während ich erneut Feenfeuer wirke, lasse ich Bruin frei, der mit einem sachten Windhauch einmal um mich kreist, bevor er vorausläuft.
Ich streiche mir eine lose Strähne aus dem Gesicht und luge durch die Tür. »Schon was gefunden?«, flüstere ich hinein.
Ich kann nichts sehen. Brennt dein Schild?
»Nein, aber es kribbelt heiß.«
Vielleicht müssen wir nur Vorsicht walten lassen und es besteht keine direkte Gefahr?
»Vielleicht. Hey, riechst du zufällig die Stinkpflanze da drin?«
* * *
Sein Lachen ist so heiter, dass es mir etwas von der Anspannung nimmt. Och, ich glaube nicht, dass du Probleme haben wirst, die Pflanze zu finden.
Calum hebt eine Augenbraue, doch ich zucke nur mit den Schultern. »Er hat nur gelacht«, erkläre ich ihm. »Anscheinend finden wir die Stinkpflanze ohne Probleme, sagt er.«
»Riecht sie etwa so schlimm?«
Sagen wir mal so, die Pflanze hat keinen Rosenstrauß, aber ich habe mit meiner Aussage nicht den Geruch gemeint. Wirke noch einen Feuerball, dann seht ihr, was ich meine.
Eifrig gehe ich seinem Vorschlag nach und halte einen knisternden, blauen Feuerball hoch. Mehrere Stunden am Stück mit meinen Feenaugen bereiten mir langsam Kopfschmerzen.
Ich bemerke eine steinerne Rinne über unseren Köpfen. Wenn wir Glück haben … ich werfe meinen Feuerball in die Rinne und wie vermutet schlagen die Flammen hoch und breiten sich rasant in einer geraden Linie entlang der Wand zu meiner Rechten aus bis hin zur gegenüberliegenden Wand und weiter, bis der ganze Raum von allen Seiten beleuchtet ist.
»Wow«, raunen Calum und ich gleichzeitig.
Bruin materialisiert sich neben mir und deutet mit seinem Kopf zur Mitte.
»Heilige Scheiße!«, ruft Calum.
Mir fällt die Kinnlade runter. »Da will uns doch einer verarschen.«
»Ich bin überrascht, dass du es mit deiner Feensicht nicht sofort entdeckt hast, Rotschopf.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, es wäre eine Stützsäule, mitten im Raum!«
»Nö.«
Ich habe noch nie in meinem Leben eine so riesige Pflanze gesehen.
»Die ist bestimmt sieben Meter hoch«, mutmaßt Calum mit abschätzendem Blick.
Ich überprüfe den Raum, doch schon bald nimmt die Pflanze meine ganze Aufmerksamkeit ein. »Wie ist das überhaupt möglich? Ist sie magisch?«
»Selten, aber nicht magisch«, antwortet Bruin. »Eine vollkommen natürliche Pflanze.«
»Schwer zu glauben«, meint Calum voller Ehrfurcht.
Die Titanenwurz wächst direkt aus dem Boden, mit einer bauchigen Basis, die in ein massives, dunkelviolettes Blütenblatt übergeht und in ihrer Mitte reicht eine hoch aufragende Ähre bis zur Decke.
Die Blüte geht bis weit über meinen Kopf hinaus und die Ähre ist mindestens dreimal so groß wie ich. Als ich nach oben schaue, entdecke ich eine runde Öffnung in der Decke.
»Da ist ein Loch in der Decke – vielleicht bekommt sie nur Licht ab, wenn die Sonne am Zenit steht. Sie bekommt jedenfalls genug Sonne und Regen ab, um so krass zu wachsen und sie ist riesig!« Meine Verwunderung über diese Pflanze hat mich leider ein winziges Detail vergessen lassen.
Der Gestank nach Tod und Verwesung holt mich zurück in die Realität.
»Bah, ist das eklig.« Ich halte mir die Hand über Mund und Nase und laufe würgend ein paar Schritte zurück.
Calum rümpft die Nase. »Wie kann eine Pflanze schlimmer riechen als ein Tatort?«
Windstoß, rufe ich in Gedanken. Mit einer ausschweifenden Armbewegung lasse ich einen Luftstrom um uns kreisen, sodass wir uns im Auge des Mini-Tornados befinden, wo es nicht nach Tod riecht. »Wie sollen wir an das Öl kommen, ohne die Pflanze zu stören?«, stöhne ich.
»Keine Ahnung«, ruft Calum.
»Ja, ich auch nicht.«
Bruin lässt sich auf den Hintern fallen. »Was ist mit deinem Schild? Brennt es schlimmer?«
»Ne, das ist gleich geblieben. Kein Grund zur Panik.«
»Zumindest noch nicht«, merkt Calum an.
Schmunzelnd nehme ich ein paar weitere Schlucke aus dem Flachmann. Calum trinkt nach mir und kippt den Rest in Bruins Maul.
Als die Flasche leer ist, schüttelt er die letzten Tropfen auf den Boden und hält die Flasche in Richtung der Blume, als würde das eine Idee heraufbeschwören. »Hast du einen Komm-her-stinkendes-Öl-Zauber?«
Die meisten Zauber habe ich entweder durch Grandpa, Sloan oder Dora gelernt, doch mir fällt nichts ein, was uns weiterhelfen könnte.
»Es gibt ziemlich viele Mistkäfer, die von diesem Gestank angelockt werden.«
»Aha? Und?«
»Ich könnte sie bitten, es aufzusammeln und in den Flachmann zu spucken.«
Calum schnaubt. »Das wird Jahrzehnte dauern.«
»Wie sollen wir die Pflanze sonst ungestört lassen?«
Staubmotten flattern in der Luft, eingefangen von den ersten Lichtstrahlen, die durch die Öffnung fallen. Dann kommt mir eine Idee. Ich bedanke mich im Stillen bei Grandma, die mir so viel beigebracht hat und schließe die Augen.
»Naturverständnis.« Sachter Wind kreist um uns, als ich alle Kolibris in der Nähe rufe und um einen Gefallen bitte.
Ich habe Mühe, mich darauf zu konzentrieren, sie um Hilfe zu bitten, während mein Rücken wie feurige Brennnesseln kribbelt, doch ich konzentriere mich auf den Boden unter meinen Füßen und versuche, den Kopf freizubekommen. Ich lege eine Hand auf Bruins Schulterblatt, da meine Glieder langsam schwer werden.
»Ich habe so viel gezaubert, dass ich eigentlich erschöpft im Bett liegen müsste.«
»Gut, dass Dionysos dir Ambrosia verabreicht hat.«
»Wir müssen ihn in Zukunft öfter mit Trinkspielen und Trinksprüchen ehren.«
»Das wird bestimmt kein Problem«, lacht Calum.
Das Summen von flinken Flügeln lenkt unsere Aufmerksamkeit auf unsere freiwilligen Helfer. Beinahe zwei Dutzend Kolibris fliegen von der heller werdenden Öffnung zu uns hinab. »Vielen Dank, dass ihr gekommen seid. In dieser großen Pflanze befindet sich eine Öllache und wir müssen etwas davon mitnehmen, aber wir dürfen die Pflanze nicht stören. Könnt ihr uns dabei helfen?«
Ja, klar!, rufen sie im hellen Einklang und fliegen zur Titanenwurz.
Es dauert eine Viertelstunde, bis ich den Flachmann schüttle und paar Zentiliter Inhalt im Bauch des Behälters umher schwenke. »Ich danke euch allen. Seid gesegnet.«
»Seid gesegnet«, wiederholen Calum und Bruin.
Ich lasse die Kolibris wieder frei und kneife die Augen zusammen, als sie durch die Öffnung davonfliegen. Goldenes Sonnenlicht strömt nun ungehindert hindurch. »Lasst uns von hier verschwinden. Wir brauchen wieder einen halben Tag, um rauszukommen.«
Ich verstaue den Flachmann im Beutel und klopfe Bruin auf die Schulter, als wir uns zum Ausgang wenden. Wir sind noch keine zehn Schritte gegangen, als mein Schild mich warnt. Ich bleibe abrupt stehen. »Haltet die Augen offen, mein Schild brennt diesmal richtig heiß.«
Calum dreht sich zu mir um.
»Bitte nicht schon wieder Nacktmulle«, stöhnt Calum.
»Ich empfange immer noch keine eingehenden Gefahren …«
Ein scharfes Knacksen von Gestein lässt uns zur Pflanze zurückblicken.
»Was zum Teufel war das?«, fragt Calum leise.
Bruin streckt seine schwarze Nase hoch und schnuppert. »Ich bin mir auch nicht sicher, was das war.«
Ich schätze die Entfernung zum Ausgang ab. »Können wir abhauen und es einfach nicht herausfinden?«
Zu dritt laufen wir zügig den Weg zurück zu unserem Rattenschwarm, doch auf dem halben Weg zur Tür beginnt es erneut zu krachen. Das Geräusch hallt von allen Seiten wider.
Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung und mein Herz setzt kurz aus. »Die Statuen wachen auf.«
»Scheiße!«, ruft Calum, runzelt die Stirn und blickt über seine Schulter. »Sie bewachen bestimmt die Pflanze.«
»Aber wir haben die Pflanze doch nicht gestört!«
»Vielleicht hätten wir in erster Linie kein Öl stehlen sollen.«
An allen Ecken richten sich die vier Statuen auf und blicken in unsere Richtung.
»Kommt das nicht auch in Tomb Raider vor? Irgendwie einfallslos«, bemerkt Calum.
»Oh, den habe ich noch nicht gesehen«, antwortet Bruin.
Calum runzelt die Stirn. »Fiona! Ich bin enttäuscht von dir.«
»Was? Er steht doch auf der Liste. Wir sind noch nicht dazu gekommen.«
Bruin schnaubt ungeduldig. »Hey! Was sollen wir jetzt wegen der Statuen machen?«
Als die Wasserspeier sich knacksend strecken und ihre zwei Meter langen Steinäxte schwingen, steht ein Kampf komplett außer Frage. »Lauft!«
Wir rennen durch die Türschwelle, bis mich das schrille Kreischen der Ratten fast zu Tode erschreckt. »Dreht um!«, ruft Calum ihnen zu. »Wir werden verfolgt!«
Ich spüre den Luftzug einer steinernen Klinge an meinem Rücken und sprinte schneller. Mir dreht sich der Magen um – Rüstung hin oder her, so ein Hieb hätte höllisch weh getan.
Gerade als ich mich außer Reichweite befinde, werde ich von hinten mit so viel Wucht gestoßen, dass ich in die Luft geschleudert werde und mehrere Meter durch den Raum fliege. Katzengeschick, rufe ich panisch in Gedanken, lande auf meinen Händen und rolle ungeschickt über meinen Beutel ab, bis ich auf meinem Hintern lande.
Calum packt mich im Vorbeigehen am Handgelenk und zerrt mich zurück auf die Füße. »Guter Flug, aber die Landung ist verbesserungswürdig.«
»Mach’s besser!«
Das Brüllen meines Bären lässt mich erneut innehalten.
»Geht!«, ruft Bruin eindringlich. »Ich bin direkt hinter euch.«
Alles in mir schreit danach, Bruin nicht zu verlassen, doch er kann jederzeit in Geistergestalt zu uns aufholen.
Ich nicke Calum zu und wir rennen zu den Ratten, die auf uns warten. Mein Herz fängt an zu rasen aus Sorge um Bruin.
Ich bin da, Rotschopf. Alles gut.
Ich war noch nie so froh, seinen heftigen Windzug zu spüren, der mir die Haare ins Gesicht peitscht. »Der Göttin sei Dank!«
Nur dummerweise bin ich nicht allein.
Wie zum Beweis donnert es bei seiner Ankunft. Mein brennendes Schild flackert und ich bemerke die Falle, als mit einem Klick ein Mechanismus ausgelöst wird, doch es bleibt uns keine Zeit zum Anhalten.
Mit einem Sprung nach vorne schlinge ich beide Arme um Calum und bringe uns zu Fall. Er stöhnt auf, während wir uns am Boden abrollen.
Zwei Klingen treffen mich im Rücken und ich höre Stoff reißen, doch meine Rüstung rettet mich. Ich drehe mein Gesicht zur Seite und wehre eine dritte Klinge ab, die mich an der Schläfe erwischt.
Wenn meine Rüstung nicht gewesen wäre, hätte das sofort meinen Schädel zertrümmert.
Ich rapple mich auf und untersuche Calum. Ein Messer ragt aus seinem Oberschenkel.
»Scheiße, tut mir leid!«
Laut fluchend zieht er das Messer aus seinem Bein und humpelt neben mir her. »Nicht deine Schuld, du kannst nicht alle Schläge einstecken.«
Die Ratten beginnen zu quieken. »Es ist nicht mehr weit«, interpretiert Calum ihre Rufe. Wir haben ganze vier Stunden gebraucht, um hineinzukommen – ich habe keine Ahnung, wie wir den Wasserspeiern entkommen und die Nacktmulle oder sonstige Albträume meiden sollen – vor allem, weil Calum humpelt.
Allerdings hat uns unser Vater ständig eingebläut, nicht kampflos aufzugeben.
Mit brennenden Muskeln folgen wir dem Rattenschwarm und ich bete innerlich, dass sie eine Abkürzung kennen.
Runter!, warnt mich Bruin.
Ich wiederhole seine Warnung und Calum und ich lassen uns zu Boden fallen. Erneut wird meine Bluse am Rücken aufgerissen und ich spüre eine dumpfe Klinge über meine Rüstung fahren. Die Steinaxt fliegt über mich hinweg.
Das hätte uns beiden die Köpfe gekostet.
Lauft!
»Wir müssen weiterlaufen, laut Bruin«, keuche ich.
»Das musst du mir nicht zweimal sagen.«
Mit einem Grunzen kommen wir beide wieder auf die Beine, springen über die massive Steinwaffe und biegen scharf rechts ab. Mittlerweile sind uns die Ratten mehrere Meter voraus.
Als ich die mit Reben bewachsene Steinmauer vor uns entdecke, fluche ich. »Das ist eine Sackgasse. Verdammt!«
Die Ratten quieken auf, doch ich bin so abgelenkt, dass ich sie zuerst nicht bemerke. Dann sehe ich sie an den Ranken hochklettern. »Oh, wie schlau Ratten doch sind«, rufe ich.
Calum grinst mit erleichtertem Gesichtsausdruck in meine Richtung.
Ich springe so hoch, wie ich kann, halte mich an den Ranken fest und prüfe ihren Halt, bevor ich hochklettere. Nach mehreren Augenblicken bemerke ich eine Öffnung und rutsche beinahe ab. Mit einem Seitenblick auf Calum und brennendem Schweiß in den Augen stoße ich mich von der Wand ab und schwinge mich durch die Öffnung. Ich will nach Bruin sehen, doch stattdessen konzentriere ich mich darauf, Calum hochzuziehen, bevor die Steinwächter uns einholen können.
Wie zur Antwort brüllt Bruin unter uns. Erleichterung schwappt über mich.
Ich versuche irgendwo mit den Händen Halt zu finden, doch meine Finger tasten nur Gestein und noch mehr dicke Ranken ab. »Scheiße!«
»Weg da, Fiona!« Ich weiche Calum aus, während er das Messer zieht, das Dionysos ihm gegeben hat und in die Ranken hackt. Ich räume den Weg frei und plötzlich blendet mich grelles Tageslicht, das sich in meine Netzhaut bohrt.
Ich kneife die Augen zu und hieve mich hoch, bis ich Gras unter meinen Händen spüre. Ich strecke eine Hand nach Calum aus und ziehe ihn am Arm hoch. Endlich in Sicherheit stütze ich ihn und wir laufen ein paar Schritte, bevor wir zusammenbrechen und nach Luft ringen.
»Bruin? Bist du da?«, bringe ich keuchend hervor.
Meine Lungen brennen, als ich mich auf die Seite rolle und würge. Ich habe nicht mehr viel im Magen, doch was vom Frühstück übrig ist, kommt in Windeseile hoch. Ich reibe mir mit dem Handrücken über den Mund und wische mit der Hand über das Gras.
Nachdem ich mich auf den Rücken gedreht habe, starre ich in den blauen Himmel und fasse es nicht, dass wir es so schnell nach draußen geschafft haben.
»Bruin? Bitte sag mir, dass es dir gut geht«, versuche ich es erneut.
Ein sanfter Windhauch an meiner Wange, vertreibt meine Befürchtung. Ich bin hier, Rotschopf und in einem Stück.
»Ohne dich hätten wir es nicht geschafft.« Ich schließe meine Augen und stoße einen schweren Seufzer aus. »Eine Prüfung geschafft. Drei stehen noch aus.«
»Kacke«, keucht Calum.
»Zu früh?«
Bruins tiefes Lachen lässt mich schmunzeln. »Wir können heute Abend eine kleine Feier abhalten, bevor wir uns über morgen Gedanken machen.«
»Gern«, antworte ich und lache. Ich bleibe noch ein paar Minuten auf dem Rücken liegen, bis ich bemerke, dass ich kurz vorm Dösen bin. »So gern ich mich ausruhen möchte … wir sollten aufstehen.«
Calums Antwort ist ein Stöhnen.
Bruin dreht seinen Kopf in meine Richtung.
Ich stehe auf, hole das letzte Stück Brot aus meinem Beutel und verteile es unter den Ratten.
»Meint ihr, Nikon und Dionysos merken, dass wir fertig sind und können uns abholen? Ich habe keine Ahnung, wie wir von hier nach Hause kommen.«
»Sie haben die ganze Action bestimmt auf dem riesigen Bildschirm in Hekates Tempel verfolgt«, scherzt Bruin. »Wahrscheinlich sind sie schon auf dem Weg, um uns abzuholen.«
Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf, als Themis, Hekate, Nikon, Kevin und Dionysos neben uns erscheinen. »Wow, du hast ein gutes Gespür, Bruin.«
Nikon läuft zu mir und will mich gerade umarmen, als ich Hekates zornigen Blick bemerke und ihm ausweiche.
Stattdessen greife ich in meinen Beutel und hole den Flachmann hervor. »Öl der Titanenwurz und die Pflanze wurde nicht gestört. Erste Prüfung ist damit bestanden, richtig?«
Themis nimmt den Behälter und nickt. »Danke, Fiona. Ruht euch jetzt aus. Morgen ist eure nächste Prüfung. Ihr beide habt euch heute gut geschlagen. Herzlichen Glückwunsch.«
Sie verschwindet als erste, Hekate folgt ihr kurz darauf. Mit einem Zwinkern und einem Schulterklopfen verlässt uns anschließend Dionysos.
Als nur noch Nikon und Kevin über sind, gebe ich Nikon eine richtige Umarmung. »Fiona, du siehst aus, als hätte man auf dir rumgekaut und dich anschließend ausgespuckt.«
Ich schaue auf die kleine Öffnung des Labyrinths hinab und kichere. »Ist sogar ziemlich nah dran. Allerdings blutet Calum, nicht ich«, antworte ich und deute auf meinen Bruder.
Kevin drückt bereits ein blutdurchtränktes Tuch auf Calums Wunde. »Wir müssen sofort nach Hause und jemanden drauf schauen lassen.«
»Ist es schlimm?«, frage ich.
»Es gibt Schlimmeres«, antwortet Calum gelassen. »Ist nur eine kleine Wunde. Sobald ich eine Dusche habe, bin ich wieder so gut wie neu.«
Ich nicke Nikon zu. »Bitte bring uns nach Hause. Dann baden. Dann essen.«
Er nimmt die Hände von mir und Kevin, der Calum noch immer in einer Umarmung hält. »Wie Ihr wünscht, Lady mac Cumhaill. Bruin, du auch?«
Bruin wirbelt einmal um uns herum, bevor er sich in meiner Brust niederlässt. Als das Flattern in meinem Brustbein nachlässt, nicke ich. »Er ist da. Auf nach Hause.«



Kapitel 14
Der nächste Tag kommt viel zu früh. Als Langschläfer drei Sonnenaufgänge hintereinander zu sehen, zehrt bereits an den Nerven und ich spüre die Nachwehen der ersten Prüfungen in den Muskeln.
Nikon weckt mich mit genauso viel Begeisterung. »Morgen. Bereit für Runde zwei?«
»Total«, antworte ich schlaftrunken. »Sieht man mir doch an. Wie geht’s dir, Calum?«
»Bestens.« Calum sitzt im Bett, das er mit Kevin teilt, reibt sich das Gesicht und schlurft mit seinem Freund im Schlepptau aus dem Raum.
Ich gähne so ausgiebig, dass mein Kiefer knackt.
Erst danach bemerke ich, wie bedröppelt Nikon dreinschaut.
»Was machst du denn für ein langes Gesicht? Ist jemand gestorben?«
Er nimmt meine Hand und drückt meine Finger. »Du … hast im Schlaf geredet, als ich reinkam und … geweint.«
Ich taste meine geschwollenen Augen ab und anschließend mein feuchtes Kopfkissen. »Ab und zu kommt das mal vor. Mach dir nicht zu viele Sorgen deswegen. Mir geht’s gut.«
Er setzt sich auf die Bettkante und zieht mich in eine Umarmung. »Dir geht es nicht gut, aber eines muss man dir lassen – alle anderen sind davon überzeugt. Keine Sorge, ich verrate es keinem.«
Ich seufze laut und schließe die Augen. »Okay … ich vermisse sie. Meinen Pa und Sloan und meine Brüder. Ich weiß, es kommt mittlerweile oft vor, dass wir auseinandergerissen werden, aber sie machen sich ständig Sorgen und dann mache ich mir Sorgen, weil sie sich Sorgen machen.«
»Ich weiß. Das tut mir wirklich leid.«
Ich lehne mich von ihm weg, streiche mir die Tränen von den Wangen und schüttle den Kopf. »Du kannst dich noch so oft entschuldigen, es wird nie deine Schuld sein. Das ist alles Hekates Werk – ich gebe dir für nichts davon die Schuld. Nicht mal ein bisschen. Das einzig Gute in dieser Situation ist, dass wir hier gelandet sind, bei deiner Familie und in deinem Heimatland.«
Er beugt sich vor und küsst mich auf den Kopf. »Du bist die beste Freundin, die man haben kann.«
Ich lächle, da es doch gut tut, darüber zu reden. Nach einem stillen Moment fällt mir ein zugeschnürtes Stoffbündel am Ende meines Bettes auf. »Was ist das?«
Er steht mit einem Lächeln auf und bringt es mir. »Deine Klamotten sahen gestern ziemlich mitgenommen aus, also dachte ich mir, du könntest ein frisches, neues Krieger-Outfit für die Prüfung heute gebrauchen.«
»Oh, ich liebe neue Klamotten!«, rufe ich grinsend und ziehe an der Schnur. Ich klappe die Stofflaschen zurück und staune über das satte, braune Leder. Vor lauter Begeisterung halte ich das gesamte Bündel an meine Nase und atme den Geruch ein. »Auch noch neues Leder!«
Als ich das erste Stück auseinanderfalte, runzle ich die Stirn, bis ich ein knappes Oberteil ausmachen kann. »Wow! Das ist mega hübsch.«
»Weibliche Gladiatoren und ihre Bekleidung sind in Rom gerade der letzte Schrei. Nur das Beste für meinen Champion.«
Ich blinzle ihn an. »Du bist nach Rom teleportiert, um mir neue Klamotten zu besorgen?«
»Für dich und Calum. Seine Ausrüstung liegt dort.« Er zeigt auf ein weiteres Bündel neben Kevin und Calums Bett.
»Das wär doch nicht nötig gewesen.«
Er blinzelt und schüttelt den Kopf. »Fiona. Ihr tut das alles, um mir mein Leben zurückzugeben. Ich würde auch alles für euch tun. Für neues Leder nach Rom zu flitzen ist nicht einmal das Mindeste, was du verdienst.«
Ich drücke seine Hand. »Hey, wenn mich ein Ex so behandeln würde, würdest du das Gleiche für mich tun. Gib mir ein paar Minuten, um mich fertig zu machen. Oh, und noch etwas …«
»Ja?«
»Danke dafür, das war sehr aufmerksam von dir.«
Er zwinkert mir zu und löscht die Flamme der Öllaterne. Anschließend geht er zur Tür und dreht sich zu mir um. »Du verdienst trotzdem so viel mehr. Ich habe euch alle echt verdammt gern.«
Während ich mich umziehe, grinse ich vor mich hin.
* * *
Wir erreichen zu viert die Akropolis von Rhodos. Da wir überpünktlich sind, schlendern wir durch die Tempel und kommentieren die Statuen und Gebäude.
»Mich erstaunt immer wieder die Hingabe zum Handwerk.« Kevin streichelt liebevoll über die Hörner einer Ziege, die zum Gott Pan aufschaut. »Alles ist bis ins kleinste Detail ausgearbeitet, allein die Blätter von diesem Lorbeerkranz … einfach atemberaubend.«
»Während ich gerade mal so einen Stock für Marshmallows schnitzen kann«, gestehe ich beschämt.
Calum lacht über meine Bemerkung und nickt. »Dass Dillan oder Emmet dir immer noch dabei helfen müssen, ist wirklich lustig.«
Ich hake mich bei Nikon ein und lege meine Wange an seine Schulter. »Wie hart das für dich sein muss, in Toronto zu leben! Kunst wird in unserer Zeit gar nicht mehr so geschätzt.«
»Ach, dafür gibt es andere Dinge, die man bestaunen kann«, erwidert er. »Die Menschheit hat bis zum einundzwanzigsten Jahrhundert eine Menge erreicht. Es gibt vielleicht weniger Bildhauer wie Michelangelo, aber es gibt andere Dinge, die ebenso schön und erstaunlich sind.«
Ich deute mit dem Kinn auf Kevin, der Calum gerade die Feinheiten der Bildhauerei erklärt. »Vielleicht kannst du Kevin Sachen aus deiner Zeit beibringen. Mit seinem Talent könnte er sich die Techniken der Bildhauerei oder Freskomalerei aus dieser Zeit aneignen und weitergeben.«
Nikon beobachtet die beiden. »Interessante Idee. Früher habe ich Freskomalerei sehr genossen und es wäre schön, sich mal wieder damit zu beschäftigen.«
»Kevin hat ein kleines Studio in der Nähe seiner alten Wohnung, wo er arbeitet. Er meckert ständig, dass es dort eng ist und stinkt, aber es kommt sehr viel natürliches Licht hinein, weswegen er dort bleibt, trotz der hohen Miete. Ich bin sicher, dass er Platz für dich hat.«
Er lacht leise. »Fiona, wenn ich wieder mit Kunst anfange, will ich nicht in einem engen, stinkenden Raum leben. Ich werde uns einen Ort suchen, der sich besser als Atelier eignet, um die Seele zu inspirieren.«
Ich drücke seinen Arm. »Ich bin sicher, er wäre begeistert.«
»Ich glaube, wir sollten jetzt reingehen.« Er tätschelt meine Hand und ruft den anderen zu: »Sind alle bereit für Runde Zwei?«
Ich deute auf meine Klamotten. »Wenn man so aussieht? Immer doch! Ich fühle mich knallhart.«
Er grinst. »Du bist auch knallhart.«
»Sloan wäre ganz verrückt nach dir, wenn er dich jetzt sehen könnte«, zwinkert Kevin mir zu.
Ich versuche zu lächeln, doch es gelingt mir nicht ganz. »Jetzt wünsche ich mir, er wäre hier.«
»Tut mir leid, vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen.«
Ich winke abfällig mit einer Hand. »Unsinn, ich muss immer an ihn denken, egal ob wir über ihn reden oder nicht, aber ich stelle mir lieber vor, wie er mir die Lederhose vom Leib reißt und alles Mögliche mit mir anstellt.«
Nikon wackelt mit den Augenbrauen. »Oh, gutes Kopfkino.«
Calum runzelt die Stirn. »Bäh. Der Kommentar musste nicht sein.«
Nikon grinst. »Darüber lässt sich streiten.«
Ich lache laut auf und zeige auf die Marmorstufen von Hekates Tempel. »Geh vor, du bist von uns allen doch der unverbesserliche Sexgott schlechthin.«
»Hat mich jemand gerufen?«, ertönt Dionysos’ Stimme. Mit einem breiten Grinsen taucht er zwischen zwei Eingangssäulen auf. »Unverbesserlicher Sexgott ist zufällig einer meiner offiziellen Titel.«
Ich lache herzhaft und laufe ins Innere, wo mich Themis begrüßt. »Guten Morgen«, grüße ich zurück. »Was steht heute auf dem Programm?«
»Hast du deine Schriftrolle dabei?«
Ich ziehe sie aus meinem Stoffbündel und halte sie hoch. »Japp. Heute Morgen war sie allerdings unbeschriftet.«
Themis schenkt mir ein herzliches Lächeln. »Zuerst möchte ich euch beiden zu euren gestrigen Leistungen gratulieren. Ich bin sehr beeindruckt und verstehe jetzt, warum Nikon euch beide so sehr schätzt.«
Ich lächle und lege beide Hände auf die Hüfte. »Das ist lieb von Euch, danke.«
Sie tritt zurück und legt einen Stein auf die Waage, wodurch sich die Gewichte beinahe ausgleichen. »Die zweite Herausforderung müsste jetzt erschienen sein.«
Ich rolle das Pergament auf und lese laut vor:
»Die Moiren sind die drei Göttinnen des Schicksals; Klotho, Lachesis und Atropos. Diese Schwestern weben das Schicksal der Menschen und der Götter gleichermaßen, wobei kein Wesen mächtig genug ist, um ihre Entscheidungen zu beeinflussen. Klotho ist der Ursprung des Lebens und ihr Faden wird bei der Geburt eines jeden Menschen gesponnen. Lachesis ist die zweite Schwester, die über das Schicksal des Lebens entscheidet. Atropos bestimmt mit ihrer Schere, wie und wann ein Leben enden wird und schneidet den Lebensfaden durch. Die zweite Prüfung besteht darin, einen Teppich aufzuspüren, der aus dem Webstuhl der Schicksalsschwestern gestohlen wurde und ihn vor Sonnenuntergang zurückzugeben. Beeilt euch, denn der gestohlene Teppich gehört einer männlichen Bestie, die versucht, ihr Leben für schlimme Taten zu verlängern. Atropos kennt ihre Absichten und hat beschlossen, dass sie noch am heutigen Tag sterben muss. Damit die Bestie stirbt, muss Atropos den Teppich in Besitz haben, um den Lebensfaden zu durchtrennen.«
Ich wiederhole alles erneut, um sicherzugehen, dass ich nichts falsch verstanden habe. »Man kann ihn also nur töten, wenn Atropos den Teppich hat.«
»Korrekt«, bestätigt Themis. »Dionysos darf euch in die Höhle des Schicksals begleiten und Transportmittel und Informationen zur Verfügung stellen. Sobald ihr am Ort der Prüfung angekommen seid, müsst ihr die Prüfung jedoch ohne Hilfe ablegen.«
Calum nickt. »Verstanden, danke.«
Ich lege die Schriftrolle zurück in den Beutel und blicke Nikon und Kevin an. »Sieht so aus, als hättet ihr den Vormittag frei.«
Nikon scheint davon nicht begeistert zu sein. »Wir bleiben so lange in deinem Tempel, Dionysos. Könntest du uns abholen, wenn die beiden aufbrechen?«
»Für dich, Nikky, komme ich gerne zurück.«
Dionysos, Calum und ich laufen den ersten Sonnenstrahlen entgegen, als wir aus dem Tempel laufen. »Irgendwelche aufmunternden Worte oder Ambrosia heute?«, frage ich hoffnungsvoll.
Dionysos grinst und hält mir eine Faust hin. »Da du gefragt hast, ich habe für jeden von euch etwas mitgebracht.«
Calum und ich strecken unsere Hände aus und Dionysos legt eine Kette mit einem silbernen Anhänger in meine. Auf dem Anhänger ist sein Abbild mit schwarzer Farbe eingraviert, inklusive Ranken und Weintrauben. Auf der Rückseite befindet sich ein realistisch aussehender Penis mit griechischen Buchstaben am äußeren Rand.
Ich kichere. »Ist mir eine Ehre, deinen Talisman zu tragen. Was besagt die Inschrift?«
Nikon beugt sich lächelnd zur Kette hinab. »Göttliche Ekstase, Ausgelassenheit und Fruchtbarkeit.«
»Alle guten Dinge sind drei«, verkündet Dionysos schelmisch.
Ich lege es um meinen Nacken und befreie meine Haare aus der Kette. Ich will es gerade unter mein Oberteil legen, als Dionysos mich aufhält und nach dem Schmuckstück greift. Er beugt sich so weit vor, dass meine Lippen beinahe seinen Lockenkopf berühren und gibt dem Anhänger einen flüchtigen Kuss. Mir entgeht dabei nicht, wie nah er an mein Dekolletee kommt, doch ich ignoriere es geflissentlich. Als er fertig ist, legt er den Anhänger zwischen meine Brüste. »Ich hoffe, mein Segen bringt euch allen unendlich viel Freude. Ich schätze Menschen, die das Leben in vollen Zügen genießen und außerhalb der Norm leben.«
Calum steckt seine unter die neue Lederweste, die Nikon ihm aus Rom mitgebracht hat. »Danke. Wir wissen deine Unterstützung wirklich zu schätzen.«
Er grinst. »Wenn das hier vorbei ist, erwarte ich ein Festmahl mit reichlich Alkohol, um unseren Sieg zu feiern.«
»Gerne!«, stimmt Calum sofort zu.
Mich ergreift allerdings Panik – ich bin zwar für eine Party zu haben, aber ich habe keine Ahnung, was ein Festmahl mit Dionysos bringen könnte. Trotzdem wäre es unhöflich, nach allem, was er für uns getan hat, nicht anzunehmen. »Ich freue mich schon.«
* * *
Dionysos teleportiert uns zum Eingang einer unterirdischen Höhle. Die Öffnung erinnert mich an die Drachenhöhle in den Cliffs of Moher. Nur, dass man hier nicht auf den Atlantik, sondern auf das Mittelmeer blickt.
»Wie viel wisst ihr beide über die Moiren?«, fragt Dionysos.
Ich zucke mit den Schultern. »Nicht viel, nur, dass sie bekannt sind als die drei einäugigen Hexen, die den Lebensweg eines Menschen bestimmen.«
Calum nickt. »Ich erinnere mich an einen Film, wo sie als blinde Geier dargestellt wurden, die ein Auge teilen mussten, indem sie es herumgereicht haben.«
Dionysos prustet. »Macht euch bereit, denn ich werde sie euch vorstellen.«
Als wir die Höhle betreten, pfeift Dionysos eine Melodie und das Lied ertönt so klar und hell, als würde er Flöte spielen. Er hat eine angenehme Art, die mir gefällt.
Am Höhleneingang sind die Wände, die Decke und der Boden rau und mit kantigen Steinvorsprüngen übersät. Bei der Suche nach Halt kommen wir nur langsam voran. Es riecht nach Schimmel und Salzlake, was meiner bescheidenen Meinung nach millionenfach besser riecht als die Todeshaufen in der Drachenhöhle.
Während wir uns einen Weg durch das Minenfeld bahnen, frage ich mich ständig, wie es Dart und den anderen Drachenjungen geht. Patty beteuert mir ständig, dass sie wohlauf sind, doch es fällt mir schwer, sie nicht mehr sehen zu dürfen.
Ich vermisse den kleinen, blauen Drachen und habe Angst, dass er nicht versteht, warum ich mich seit unserem Abenteuer in der Feenwelt nicht mehr habe blicken lassen.
Nachdem wir lange Zeit nur im Schneckentempo vorankommen, nimmt Calum mein Handgelenk und zeigt auf etwas. Abseits befindet sich ein versteckter Tunnel, der uns in den Schlund der Höhle führt und der Boden erscheint dort nicht so holprig. »Der Weg dort ist besser. Da kann man wenigstens laufen.«
Dionysos lächelt; ihn stört der unebene Boden wohl nicht. Entweder liegt es daran, weil er ein Gott ist oder er ist diesen Weg oft genug gelaufen. »Eindringlinge werden dadurch verlangsamt, was den Damen genug Zeit gibt, um sich auf ihre Gäste vorzubereiten.«
»Bekommen sie viele Besucher?«
Dionysos zuckt mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen. Ich wurde noch nie gestört, als ich hier gewesen bin.«
Er grinst frech in meine Richtung und läuft voraus.
Von da an geht es in einem viel schnelleren Tempo weiter. Stellenweise wirke ich Feenfeuer und beleuchte die Fackeln an den Wänden, die ziemlich weit voneinander angebracht wurden, allerdings befinden wir uns nie in völliger Dunkelheit.
»Wie weit ist es noch?«, fragt Calum quengelnd. Normalerweise beschwert sich mein Bruder Dillan über solche Dinge, nicht Calum.
»Stell dir vor, wir befinden uns in der Speiseröhre, dann gibt es immer noch die schlängelnden Gänge der Innereien, durch die wir laufen müssen«, antwortet Dionysos.
Na, toll. Laut Themis sollten wir uns eigentlich beeilen. Doch im Moment sieht es so aus, als ob wir Stunden damit verschwenden, zum eigentlichen Schauplatz zu gelangen – was mich in eine Gedankenspirale versetzt. »Wenn wir uns also durch die Höhle quälen müssen, wie hat der Dieb es dann geschafft, die Damen so zu überraschen, dass er seinen Wandteppich nicht nur finden, sondern auch noch stehlen konnte?«
Dionysos zuckt mit den Schultern. »Ich nehme an, das ist Teil des Rätsels, das es zu lüften gilt.«
Wir kommen an eine Weggabelung und ich will gerade innehalten, als Dionysos ohne zu zögern, den linken Weg einschlägt. Ich zucke mit den Schultern und lächle Calum an. »Er scheint zuversichtlich zu sein.«
»Er war bestimmt schon mehrmals hier. Was mich nicht verwundern würde«, flüstert Calum mir zu.
»Sieh dir nur mal an, wie sehr er sich freut, hier zu sein«, antworte ich belustigt.
»Vielleicht ist das Leben der Götter so langweilig, dass wir eine willkommene Ablenkung sind oder er freut sich auf die Gesellschaft der Damen.«
»Wie auch immer, ich bin froh, dass er bei uns ist und Spaß hat.«
»Apropos Spaß mit Dionysos … Warum hast du vorhin so zurückhaltend geklungen, als er das Fest erwähnt hat?«
»Weil Nikon mich vor griechischen Festen gewarnt hat. Wenn Dionysos da ist, werden Wein und Essen genauso endlos verfügbar sein wie nackte Körper.«
Calum grinst. »Und wo liegt das Problem?«
Ich kichere. »Darum können wir uns Sorgen machen, wenn es so weit ist. Erst mal müssen wir einen Dieb vor Sonnenuntergang fangen, die restlichen Herausforderungen abschließen, Nikon von Hekate befreien und schließlich noch nach Hause kommen.«
Calum stößt einen ungeduldigen Seufzer aus. »Das ist eine ganz schön lange Liste.«
»Ich weiß«, pflichte ich bei. »Und nicht genug Zeit, um griechische Orgien zu planen.«
Wir biegen um die Kurve und ich halte mit einem spitzen Schrei inne, um nicht mit einem nackten Dionysos zusammenzustoßen. »Hat jemand griechische Orgien gesagt?«
Ich atme erleichtert aus und wende meinen Blick ab. »Ja, aber wir haben im Moment keine Zeit für eine. Es gibt viel zu tun und wir müssen erst einen gewissen Dieb in Gewahrsam nehmen.«
Er wackelt anzüglich mit den Augenbrauen. Ich fasse es nicht, dass ich mit Dionysos höchstpersönlich über so etwas rede.
»Nur um das klarzustellen, ich bin monogam und mein Freund heißt Sloan.«
Dionysos winkt mit einer Hand ab und hebt demonstrativ eine Augenbraue, wobei er mir einen zweifelnden Blick zuwirft. »Monogamie ist ein soziales Konstrukt, das die Menschen sich selbst auferlegt haben, um sich einzureden, dass sie glücklich sind, wenn sie innerhalb der Grenzen des Status quo leben. Der Weg zum wahren Glück ist die Verwirklichung des puren Verlangens.«
Ich kichere. »Darüber können wir später streiten, lass uns erst mal die Prüfung beenden.«
* * *
Wie mit den meisten Überlieferungen ist auch die Behauptung, dass Moiren blinde Hexen sind, die sich ein Auge teilen, völlig falsch. Die Schicksalsgöttinnen sind schöne Frauen, die in einer Höhle leben. Die Wände sind von Fackeln erhellt, der Boden ist glatt poliert und ihre Webstühle erinnern an Geräte aus einer riesigen Textilfabrik.
»Ich habe mir was anderes unter Schicksalsgöttinnen vorgestellt«, bemerke ich.
Dionysos gluckst. »Es sind Themis’ Töchter! Wie könnten sie was anderes als atemberaubend hübsch sein?«
Jetzt, da ich das weiß, sehe ich Ähnlichkeit zu ihrer Mutter, obwohl ich ihren Verwandtschaftsgrad nur erraten müsste, da so viele Götter-Statuen trotz ihrer Ähnlichkeit mehrere Generationen voneinander entfernt sein können.
»Wir haben Gäste«, verkündet eine der Schwestern. Sie sitzt am Webstuhl, bewegt geschickt das Webschiffchen durch die Fäden und tritt das Pedal, um das Gewebe zu straffen. »Es sind zu viele Stunden seit deinem letzten Besuch vergangen, glyko mou.«
Dionysos lächelt kokett. »Ich bringe euch meine Champions. Fiona und Calum Cumhaill, die gegen Hekate antreten werden. Hat Themis euch von der Herausforderung erzählt?« Eine andere Schwester steht in einer eleganten Bewegung von ihrem Webstuhl auf. »Sie sagte, zwei menschliche Krieger hätten den Auftrag, den Teppich von Theostratus von Sparta zurückzubringen, bevor er bei Sonnenuntergang sterben soll.«
Ich nicke. »Diese Aufgabe wurde uns aufgetragen.«
Calum legt seine Hand auf seine Brust. »Ich habe zwar Erfahrung darin, Menschen aufzuspüren und vor Gericht zu bringen, doch ohne Internet, Überwachungskameras oder Ortungstechnologie stehen wir im Grunde ahnungslos da. Wir benötigen von euch so viel Zeit und Informationen wie nur möglich.«
Die Schwester am Webstuhl kichert und das Geräusch erinnert mich an das melodische Zwitschern eines Singvogels. »Lebensteppiche gehören zu unseren Kernkompetenzen, Kind. Wir wissen, wo er sich befindet, allerdings benötigen wir euch, um ihn zurückzubringen.«
»Das klingt doch fantastisch«, sage ich grinsend und gebe Calum ein High five. »Wo ist dieser Teppich?«
Der Teppich liegt weit unter einem Berg, mit einem langen, griechischen Namen, den ich mir nicht merken kann und einer Höhle, die zum Mittelpunkt der Welt führt. Eine Chimäre bewacht den Eingang zum Wandteppich, wo er derzeit versteckt ist.
Komplett überfordert blinzle ich Dionysos an, der die Beschreibung gelassen aufnimmt und wissend nickt. »Ich weiß, wo das ist. Keine Sorge, ich helfe euch dabei.«
»Danke«, sage ich erleichtert. »Was passiert eigentlich, wenn Theostratus heute nicht stirbt? Wie schlimm ist es, wenn er zum Beispiel erst morgen stirbt?«
Die Schwestern runzeln missbilligend die Stirn. »Morgen wird es zu spät sein«, antworten sie im Chor, bevor eine von ihnen das Wort ergreift. »Theostratus ist ein mächtiger Mann, der die Tempel vieler Götter entweiht und zerstört hat, um die Zutaten für einen Trank zu stehlen, der ihn unbesiegbar macht. Meine Schwester Atropos hat prophezeit, dass es zum Kampf der Götter kommt, der Jahrzehnte andauern wird, sollte sein Lebensfaden heute nicht durchtrennt werden.«
Wunderbar. »Er ist also unbesiegbar?«
Klotho schüttelt den Kopf. »Nein, er hat den Trank vor ein paar Stunden eingenommen und seine Wirkung entfaltet sich noch. Er wird erst zum Sonnenuntergang seine volle Kraft entfalten.«
»Das heißt, er muss zwingend heute sterben, um ihn schnell besiegen zu können?«
Sie nicken einstimmig.
»Wenn es so wichtig ist, warum wird diese Aufgabe uns überlassen? Als Göttin würde ich das selbst in die Hand nehmen, um die Sache im Deus-ex-machina-Stil zu erledigen.«
»Das Problem dabei ist, dass sich der Teppich in der Unterwelt befindet«, antwortet Atropos. »Der Wandteppich ist dort in einem der Hintereingänge versteckt. Das Reich gehört Hades und kein Gott kann es betreten, denn es gibt kein Entkommen. Nur, indem ich meine Schere nutze, wird Theostratus sein Ende finden.«
»Aber was ist mit Hekate?«, fragt Calum. »Kann sie nicht mit ihrer Macht als Titanin, als olympische Göttin und als Gleichgestellte von Zeus in die Unterwelt? Herrscht sie nicht über das Reich der Toten und der Geister und kann sie nicht das Tor zur Unterwelt von beiden Seiten betreten?«
Dionysos nickt und lächelt geduldig. »Du hast da eine klitzekleine Sache übersehen …«
»Sie will uns sowieso tot sehen«, unterbreche ich ihn. »Und hat abgelehnt, weshalb Themis keine andere Wahl hat, als uns dort hinunterzuschicken.«
Er nickt. »Die Götter brauchen diesen Sieg, carissima.«
»Nur weil Hekate nicht fürs Team einspringen will, ist es automatisch zu unserer Prüfung geworden?«, frage ich entgeistert.
»Nachdem Themis euch gestern Abend beobachten konnte, hat sie dies als faire Herausforderung eurer Fähigkeiten angesehen.«
Normalerweise wäre ich geschmeichelt, doch es wäre mir lieber, wenn ich für so eine Aufgabe das komplette Team Trouble hier hätte. »Was ist mit dem Wächter? Eine Chimäre bewacht den Teppich?«
»Theostratus durchläuft derzeit eine Metamorphose und ruht sich aus«, antwortet Klotho. »Deswegen hat er die Chimäre heraufbeschworen – um ihn zu beschützen.«
Ich werfe Dionysos einen Seitenblick zu. »Bitte erklär mir kurz und knackig, worauf man bei einer Chimäre achten muss.«
»Stell dir ein wildes, feuerspeiendes Monstrum vor, das den Körper und Kopf eines Löwen hat, aus dessen Rücken der Kopf einer Ziege ragt und dessen Schwanz eine Schlange ist.«
»Interessant, ein Turducken als Wächter. Gut, dann zeig uns am besten den Weg, wenn du ihn kennst.«
Dionysos nickt und streckt seine Hände nach mir und Calum aus.
»War nett, euch kennenzulernen«, verabschiede ich mich von den Schwestern. »Kann ich euch um einen kleinen Gefallen bitten? Könnt ihr unsere Fäden bitte nicht durchschneiden?«
Atropos lächelt geheimnisvoll. »Ich bin nicht die Einzige, die über dein Schicksal bestimmt. Wenn ihr im Kampf sterbt, sterbt ihr dennoch.«
»Alles klar«, erwidere ich gedehnt. »Wir kommen dann später wieder hierher.«



Kapitel 15
Es mag verrückt klingen, aber in Griechenland ist selbst der Eingang zur Hölle eine wunderschöne Aussicht. Als Dionysos uns dorthin teleportiert, halte ich direkt Ausschau nach Dämonen mit Hörnern und Schwefel, das aus dem Boden hoch blubbert.
Fehlanzeige. Alles, was ich sehe, ist eine felsige Berglandschaft mit strahlend blauem Himmel und türkisfarbenem Wasser zu meiner linken.
»Das ist also der Eingang, hm?«, wende ich mich an Calum, als wir uns einen Überblick verschaffen.
»Sieht wohl so aus, zumindest haben uns die Damen hierhin gelotst.«
»Also ein kurzer Ausflug zum Hintertürchen und dann sind alle zufrieden.« Kurz danach realisiere ich meine eigenen Worte und meine Wangen werden heiß. »Bin ich froh, dass Dionysos nicht hier ist«, stammle ich, doch schallendes Gelächter ertönt hinter uns. »Oder auch nicht.«
Dionysos hebt seine Hände, als ich mich zu ihm umdrehe. »Was denn? Warum schaust du mich so böse an? Du warst diejenige, die es gesagt hat.«
Nikon und Kevin sehen erleichtert aus, wieder vereint zu sein, obwohl uns die Prüfung noch bevorsteht.
»Zurück zum eigentlichen Problem«, betone ich, um schnell das Thema zu wechseln. »Wo ist jetzt der Eingang – ich meine die Hintertür … ach, verdammt, wo sollen wir jetzt hin?«
Nun lachen alle auf meine Kosten, also stapfe ich verärgert davon. »Gut, dann finde ich es selbst heraus. Bleibt doch hier und lacht wie unreife Teenies.«
»He, wir haben dich doch alle lieb, Fiona!«, ruft Nikon mir nach. »Du bleibst meine beste Freundin, egal, was für dreckige Dinge du sagst!«
»Ja, ja.« Ich winke mit dem Mittelfinger über meinen Kopf und grüble vor mich hin. Wenn ich eine Hintertür in das Reich der Unterwelt einbauen würde, wo würde ich sie anbringen?
Nicht im Boden, da könnte man sich beim Fall sonst was brechen. Ich blicke zu den sanft ansteigenden Felsen, bis ich bemerke, dass wir am Fuße eines Vulkans stehen. »Hm. Würde mich nicht wundern, wenn ein Vulkan zum Höllenfeuer führen würde«, überlege ich vor mich hin. Vielleicht führt der Weg in die Unterwelt über einen Sprung in den Vulkan.
Ich klettere ein Stück über das felsige Gelände und bedecke schnell mein Gesicht mit einer Hand. Der beißende Gestank von Schwefel lässt mich fast würgen.
Wie kam ich auf die verrückte Idee, den Vulkan zu besteigen und hineinzuspringen?
Vorher würde ich ohnmächtig werden und ersticken.
Ich verwerfe den Plan, gehe den Abhang hinunter und lasse Bruin frei. »Wir suchen nach dem Eingang zur Unterwelt«, erkläre ich ihm. »Eine Chimäre wird ihn bewachen, also komm ihr nicht zu nahe.«
Bin schon dabei.
Ich wandere einen grasigen Hügel hinauf und schaue hinab auf noch mehr Felsen und Hügel.
»Und? Was gefunden?«, fragt Calum und scheint wieder mit Ernst bei der Sache zu sein.
»Nein. Was nützt es, uns zu sagen, dass wir uns beeilen sollen, wenn sie uns an einen Ort schicken, an dem wir nicht einmal den Eingang finden können?«, frage ich frustriert.
Bruin kehrt zurück und nimmt seine körperliche Gestalt auf dem Gras neben uns an. »Ich sehe nichts Interessantes, Fiona. Vielleicht ist es verzaubert?«
»Ach, natürlich!«, rufe ich und klatsche mir an die Stirn.
Danach schließe ich die Augen und konzentriere mich.
Magie erkennen.
Meine Haut beginnt heftig zu kribbeln. Ich reiße die Augen auf. »Okay, sehr viel Magie. Fast schon überwältigend.« Mein Suchzauber stellt sich jedoch als zu ungenau für die Suche heraus.
»Schade, dass wir uns nicht Sloans Knochenring ausgeliehen haben, bevor Hekate uns hierher gebracht hat«, murrt Calum mit einem Seufzer.
Bei der Erwähnung von Sloan blicke ich unweigerlich auf meinen Ring hinab. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Wenn er hier wäre, käme mir die Prüfung bestimmt nicht so unmöglich vor. Vielleicht habe ich ihn als wandelndes Lexikon an meiner Seite zu selbstverständlich genommen.
Er ist allerdings nicht hier und ich kann mich nicht ständig auf ihn verlassen.
Ich schüttle die Verzweiflung ab und versuche es nach einem tiefen Atemzug erneut.
Ich warte, während ich mich mit meinem sechsten Sinn vorwärts taste …
»Ich hab’s!«, rufe ich energisch.
»Den Eingang?«, fragt Calum überrascht.
»Glaube ich zumindest … Ich dachte mir, wenn ich den Eingang nicht finde, kann ich vielleicht nach der Chimäre suchen, die den Eingang bewacht.«
»Schlau.«
Hoffentlich führe ich die Gruppe wirklich zur Chimäre. »Wenn Theostratus von Sparta so mächtig ist, wie die Götter befürchten und mutig genug ist, die Tempel der Götter zu bestehlen, ist er bestimmt auch intelligent genug, um sich nicht nur mit einer Chimäre abzusichern«, überlege ich laut.
Calum holt seinen Bogen und seinen Köcher hervor und wirkt kampfbereit – wenn man darüber hinwegsieht, dass er noch verletzt ist.
»Wie geht es deinem Bein?«
»Nur ein Kratzer.«
Ich schnaube. »Ich rieche die Lüge von Weitem.«
Calum senkt seinen Bogen und hebt eine Augenbraue. »Die Wunde ist wirklich nicht so schlimm, es ist nicht mehr als eine Stichwunde.«
»Aber?«
»Aber es brennt ab und zu; mal mehr, mal weniger. Ich glaube, beim Klettern ist Dreck reingekommen und die Wunde hat sich leicht entzündet. Kein Weltuntergang.«
»Gut zu wissen. Sei einfach ehrlich zu mir«, dränge ich mit Nachdruck. »Wenn etwas nicht stimmt, kann ich nicht helfen, wenn ich es nicht weiß.«
»Das gilt auch für dich.«
Wir folgen der Magie, die in meinen Adern pulsiert und bleiben schließlich vor einem harmlos aussehenden Baum auf einer einsamen Wiese stehen. »Wenn ich mich nicht komplett täusche, müsste das Tier zehn Meter in diese Richtung sein.« Ich zeige auf den Baum und suche die Umgebung nach Anzeichen einer magischen Fata Morgana oder Verzauberung ab.
Calum legt den Kopf schief. »Ich bemerke nichts Auffälliges.«
»Ich auch nicht«, brummt Bruin. »Das heißt aber nicht, dass die Chimäre nicht da ist.«
Bruin stapft vorwärts, seine Nase zuckt beim Schnüffeln in der Luft. »Ich rieche etwas Seltsames. Irgendwas Magisches, aber ich bin mir nicht sicher, was es genau ist.«
»Vielleicht ist das der Geruch der Chimäre.«
»Vielleicht. Ich schaue mir das mal näher an.«
Ich beobachte, wie er sich immer weiter von mir wegbewegt. Als mein Schild wild aufflackert, trete ich vor, um ihn aufzuhalten, doch da ist er plötzlich im Nichts verschwunden.
»Ist Bruin gerade verschluckt worden?«
»Zumindest deutet alles darauf hin.« Calum blickt finster zur makellosen Kulisse.
»Also wenn er allein auf der anderen Seite ist, bleibe ich bestimmt nicht hier«, sage ich fest entschlossen.
»Ich bin derselben Meinung. Die Chimäre und der Wandteppich sind sowieso dort drüben. Also … alle für einen und einer für alle?«
»Viel Glück, D’Artagnan.« Im Laufschritt rufe ich meine Rüstung und Birga herbei und wappne mich gegen den Schleier der Verzauberung, den entweder Hades oder Theostratus errichtet haben muss, um Eindringlinge fernzuhalten.
Durch einen Schleier zu laufen, will ich definitiv nicht noch einmal erleben. Es brennt und meine Beine fühlen sich an wie überdehnte Gummibänder. Ich schüttle sie aus und schaue auf.
Bruin kämpft mit der Chimäre und neben ihnen befindet sich ein klaffender, dunkler Schlund. »Da!«, rufe ich und deute dorthin. »Das sieht aus wie der Eingang zur Hölle.«
Calum schnaubt, während er einen Pfeil an die Sehne legt. »Danke, hätte ich ohne dich nicht gesehen.«
Mit neuem Mut renne ich zu Bruin. »Wie sollen wir dir helfen?«
Ich habe ihre linke Seite!, antwortet er.
»Ich gehe rechts!« Ich sprinte auf meine Seite und mustere währenddessen die Kreatur. Als Dionysos die Chimäre beschrieben hat, habe ich sie mir nicht wirklich vorstellen können. Aus nächster Nähe sieht sie absolut unnatürlich aus. Der Ziegenkopf wirkt am Rückgrat wie angeklebt und ihr Schwanz ist eine helle Schlange. »Wer zum Teufel hat sich so eine Frankenstein-Kombination ausgedacht?«, rufe ich angewidert.
»Ich nicht!« Calum wechselt seine Position, um uns nicht aus Versehen anzuschießen.
Bruin grunzt, als wir zu dritt in einen gleichmäßigen Rhythmus fallen.
Die Chimäre bäumt sich auf ihre Hinterbeine auf. Ich nutze den Moment und vergrabe Birga tief in ihrem Bauch. Das Schmerzensgeheul ruft sofort Schuldgefühle in mir hervor, als ob das Biest zu dieser Aufgabe gezwungen worden wäre. Ich rufe mir in den Sinn zurück, dass das Leben von Nikon auf dem Spiel steht.
Als die Kreatur auf dem Boden aufkommt, reißt Bruin den Kopf der Schlange mit einem mächtigen Hieb ab und schleudert ihn weit weg. Calum erlöst danach die schreiende Ziege aus ihrem Elend.
Ich habe keine Ahnung, ob die drei Tiere ein einziges Lebewesen sind oder ob sie in einer symbiotischen Verbindung leben, doch sie liegen reglos am Boden.
»Gut gemacht, Leute. Die Chimäre ist am Boden und der Tag ist noch jung. Wir bekommen das hin.«
Ich mache ein paar Dehnübungen und blicke anschließend zum Eingang. »Vielleicht schaffen wir das schneller als gedacht.«
Ein Brüllen lässt uns alle zusammenfahren.
Ich greife nach Birga und wirble herum. Die tote Chimäre liegt immer noch dort, aber ihr Körper hat sich aufgespalten und jetzt schlüpfen zwei neue Chimären aus ihrem Kadaver, die in Sekundenschnelle anwachsen.
»Steht das so im Skript? Hat irgendjemand erwähnt, dass so was passieren kann?«, rufe ich panisch.
»Mir hat keiner was gesagt«, verneint Bruin.
»Das ist einfach nur falsch«, kommentiert Calum und verzieht das Gesicht. »Waren diese Chimären schon in der ersten Chimäre drin oder wie?«
»Ich glaube, wir haben es eher mit einer Hydra zu tun.«
»Jedes Mal, wenn wir eine töten, bekommen wir es mit zwei weiteren zu tun?«
»Meine Vermutung.« Ich überschlage die Entfernung zwischen uns und der Öffnung des Eingangs. »Wir schaffen es nicht zur Hölle – nicht, bevor die Dinger uns angreifen! Wir müssen näher ran.«
Calum nickt und macht sich bereit für Runde zwei, indem er einen Pfeil zückt. »Wir legen die beiden um und während weitere Viecher wachsen, können wir abhauen.«
»Aber dann müssen wir uns nachher mit vier von denen auf einmal herumschlagen!«, protestiert Bruin.
»Es gibt keinen perfekten Plan in dieser Situation«, erwidert Calum ungeduldig.
»Stimmt, aber es ist nicht einmal ein guter Plan.«
Wir sprinten dennoch gemeinsam zum Höhleneingang. »Irgendwie war es klar, dass das passieren würde. Genau dann, wenn ich sage, dass die Prüfung einfach wird«, rufe ich.
»Nächstes Mal sagst du’s einfach nicht«, kontert Calum.
Bruin brüllt, als ihn eine der Bestien angreift.
Ich stelle mich breitbeinig hin, um mich auf die andere vorzubereiten, als ich etwas bemerke. Mit Birga in einer Hand schwinge ich sie in einem weiten Bogen und schlage den Schlangenkopf von Bruins Gegner ab.
Der Schwanz fällt wie ein schlaffes Seil zu Boden und ich habe gerade noch ausreichend Zeit, mich auf den nächsten Angriff vorzubereiten.
Die Schlange erschien mir als leichtestes Ziel, während der Ziegenkopf und vor allem der Löwe am gefährlichsten aussehen. Zumindest habe ich bis eben die Ziege für ungefährlicher gehalten, bis sie ein teuflisches »Määä!«, von sich gibt und einen Strom von Feuerbällen auf mich schießt.
»Passt auf! Die Ziege spuckt Feuer!«
Bruin erwischt die Ziege seines Gegners am Hals und Blut spritzt umher.
Calum stellt sich konzentriert hin und schickt eine gewaltige Pfeilsalve los, die beide Tiere in die Knie zwingt. »Okay, neuer Plan! Wir töten die Ziege und den Löwen, lassen aber die Schlange am Leben. Vielleicht regeneriert sich das Monster nicht, wenn ein Teil von ihm noch am Leben ist.«
Bruin schnaubt. »Deine Schwester hat meine Schlange schon getötet.«
Ich befehle dem Boden unter der Chimäre, ihren Rumpf aufzuspießen, als sie zurückstolpert. »Ups, tut mir leid! Kannst du die Ziege am Leben halten und …?«
»Meine Ziege stirbt auch gleich«, brüllt er zurück. »Mir bleibt nur noch der Löwe.«
Ich grunze, als ein Feuerball meine Schulter trifft und ich meine Balance kurzzeitig verliere. »Hey, wie unhöflich! Siehst du nicht, dass wir uns gerade unterhalten?«, keife ich die Chimäre an.
Mein Gegner knurrt und röchelt seine letzten Atemzüge. Ich forme die Erde über ihr wie ein Grab und laufe zum Eingang. »Ich verlass mich auf dich, Bruin! Ich hole schon mal den Teppich! Calum?«
»Ich bin direkt hinter dir!«
Ich halte Ausschau nach weiteren Gefahren und strecke meinen sechsten Sinn aus, um herauszufinden, ob Theostratus den Eingang mit weiteren Fallen bewacht hat.
Wir laufen in den Schatten des Höhleneingangs und die Hitze verschwindet augenblicklich. Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Ich halte inne.
»Spürst du das? Irgendwas stimmt hier nicht.«
Calum lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand und atmet ein paar Mal tief durch. »Wir sind auf dem Weg in die Unterwelt. Erwartest du etwas anderes?«
Ich rufe mir in den Sinn, dass Themis uns gewarnt hat, da wir uns beeilen müssen – doch es ist jetzt keine Zeit für Panik.
Mit meiner Feensicht trete ich weiter in die Dunkelheit. Der Geruch von Holzkohle liegt in der Luft, während ich ignoriere, dass uns die Unterwelt bevorsteht.
Es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen. »Wo sind Dillan und sein Kapuzenumhang, wenn man ihn mal braucht?«, seufze ich.
»Wahrscheinlich wäre er wirklich lieber hier, statt auf der Arbeit.«
Ich grinse. »Du hättest ihn vor ein paar Wochen in Action sehen müssen, als wir in der Feenwelt waren.«
»Nur, wenn ich hätte verhindern können, dass er von einem Schwert durchbohrt wird.«
»Das bisschen Regen kann einen coolen Urlaub nicht versauen.« Ich schließe meine Augen und wirke ein weiteres Mal Magie erkennen. Dieses Mal erhalte ich eine klare und eindeutige Richtung.
Ich gebe Calum ein Zeichen.
Mit jedem Schritt wird es kälter, bis ich meinen eigenen Atem sehe. Ich bemühe mich, die gespenstische Kälte zu ignorieren, als es nebelig wird und mit dem heraufziehenden Nebel meine Gedanken konfus werden. Ich bin mir nicht sicher, ob es Theostratus’ Werk ist oder ob Hades uns nicht willkommen heißt, doch es fällt mir immer schwerer, meinen Verstand zu behalten.
Ich begegne Calums Blick und ziehe eine Grimasse. Er nickt knapp.
Er kann es also auch spüren. Für den Fall, dass wir dem Einfluss erliegen, brauchen wir einen Plan B.
Ich habe keine Brotkrümel mitgebracht, daher hebe ich meinen Arm und zeichne mit dem Finger einen Pfeil in die Steinwände. Der Stein reagiert ohne Widerstand und wir markieren alle zehn Meter die Wände.
Bruin gesellt sich in seiner Geistergestalt zu uns. Erleichterung macht sich in mir breit.
Du siehst blass aus, Rotschopf. Alles okay?
Es ist nur ein bisschen unheimlich hier. Hast du auch das Gefühl, dass Käfer unter deiner Haut krabbeln?
Nein, aber im Moment habe ich keine Haut.
Stimmt. Ich zeichne einen weiteren Pfeil. Was ist mit den Chimären? Sind sie hinter uns her?
Nein. Diejenige, die du begraben hast, steckt immer noch fest und die, die ich getötet habe, hat sich vermehrt, aber die beiden neuen Chimären warten am Eingang der Höhle.
Warum uns hinterherlaufen, wenn sie wissen, dass wir dort wieder rausmüssen, hm?
Wahrscheinlich ist das der Fall.
Okay, das bedeutet zumindest, dass keine unmittelbare Gefahr auf uns zukommt. Kannst du noch mal nachschauen, wie weit sie reingekommen sind?
Ich kann es gerne herausfinden.
Mach das bitte … und Bruin? Beeil dich.
Ich spüre, dass du in Panik gerätst, Rotschopf. Ich lasse dich in diesem Zustand nicht allein. Was genau ist los?
Ich glaube, irgendein mächtiger Zauber vernebelt unseren Verstand. Ich will schnell von hier weg, kannst du stattdessen nach dem Teppich suchen?
Bist du sicher, dass du willst, dass ich genau jetzt gehe?
Der Teppich ist wichtiger. Was auch immer das für ein Nebel ist, es wird immer schlimmer, deswegen müssen wir uns beeilen.
Okay. Schrei, wenn du mich brauchst.
Wie eine Banshee. Als Bruin uns verlässt, komme ich lediglich ein paar Schritte voran, bis mein Körper heftig zittert. Ich schlage meine Knie zusammen, um nicht auf dem Hintern zu landen.
Calum stellt sich hinter mich und schlingt seine Arme um mich. Er zittert auch.
Calum hebt seinen Finger an die Wand und schreibt: WWBT?
Ich lächle und denke an meinen Bruder Brendan. Er war der wildeste und mutigste von uns allen und seit er nicht mehr bei uns ist, wurde WWBT zu unserem Insider. Was würde Brendan tun?
Wenn er hier wäre, würde er mich auf den Kopf küssen und sagen: »Harte Zeiten sind nicht von Dauer. Harte Menschen schon. Jetzt hopp, zurück auf den Sattel!«
Ich schlucke und erinnere mich an das Geschenk von Dionysos. Er hat mein Potenzial freigesetzt, worauf ich jederzeit Zugriff haben sollte – wenn ich mich nur konzentrieren könnte.
Ich drehe mich um, umarme meinen Bruder, lege eine Hand zwischen meine und Calums Stirn und atme tief durch. »Widerstehe dem Einfluss.«
Ich schließe die Augen und stelle mir vor, dass ich den Nebel von mir wegpuste, bin allerdings nur in der Lage, von der Wand wegzutreten. Calum folgt mir und bedankt sich lautlos.
Ich hab’s gefunden! Nach ungefähr zehn Metern geht eine Abzweigung nach links, der ihr folgen könnt, bis ihr in eine kleine Höhle gelangt. Dort ist der Mann und er nutzt den Teppich wie eine Decke.
Ich gebe Calum ein Handzeichen und folge Bruins Anweisungen. Während wir den Tunnel erkunden, zeichne ich immer noch Pfeile in die Wand und kämpfe gegen den Drang an, panisch wegzulaufen.
Der einzige Grund, warum ich dem Trieb nicht nachgebe ist das Wissen, dass Dionysos und wahrscheinlich alle Götter und Göttinnen auf dem Olymp uns zuschauen. Ich komme mir schon fast wie bei den Hungerspielen vor.
Kurz darauf erreichen wir den Eingang der Höhle und ich bleibe wie angewurzelt stehen.
Theostratus liegt zwar dort, doch Themis und ihre Töchter haben vergessen, eine Sache zu erwähnen: Der Mann ist ein Riese.
Wortwörtlich ein Riese.
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Ich starre den Riesen fassungslos an und schüttle langsam den Kopf. Er besitzt langes, strähniges, schwarzes Haar und einen ebensolchen Bart, außerdem eine Nase so lang wie mein Unterarm und muskelbepackte Arme so dick wie Baumstämme. Calum hat die Augen weit aufgerissenen und flüstert in mein Ohr: »Meinst du nicht, dass das erwähnenswert gewesen wäre? Hey, Fiona, dieser ach-so-böse Mann, der sich in einen gottähnlichen Superschurken verwandelt, ist übrigens ein Riese, also nimm vielleicht eine Schleuder mit.«
Calum lacht nervös, doch mir bleibt die Spucke weg.
Bruin lacht auch, aber bestimmt nicht mit mir. Du reagierst über, Rotschopf. Er ist höchstens ein halber Riese, wahrscheinlich eher ein Viertel.
Soll mir das etwa Mut machen oder was? Wie soll ich den bitte umlegen?
Du musst ihn nicht umlegen, nur sein Deckchen stehlen.
Ich verdrehe die Augen und beobachte den Riesen, der fest zu schlafen scheint. Die Höhle ist dunkel, mein Schild ist ruhig.
»Gut, dann mal los.« Ich nicke Calum zu.
Katzengeschick.
Nachdem wir durch den Eingang getreten sind, überprüfen Calum und ich die Ecken, um den Raum zu sichern und nähern uns auf leisen Schritten. Hals- und Beinbruch, nicht wahr? Wir laufen schließlich nur zu einem völlig harmlosen, schlafenden Riesen, um den Teppich zu stehlen, oder nicht? Es geht nur um Leben oder Tod, nichts weiter.
Es ist ja nicht so, dass er uns töten würde, falls er uns erwischt.
Ob halber Riese oder nicht, der Mann ist gigantisch. Zum Glück hat er riesige Lungen und man hört seinen Atem laut und regelmäßig.
Er ist allerdings nicht am Schlafen, sondern verwandelt sich nur in einen göttlichen Superschurken. Man hat uns nicht ausdrücklich darum gebeten, ihn zu töten. Sie haben mich damit beauftragt, den Teppich zu holen, damit sie ihn töten können.
Ich mustere den Teppich, den sich der Riese unter die Arme geklemmt hat.
Glaubst du, er wacht auf, wenn ich daran ziehe?
Vielleicht.
Sehr ermutigend. Haben wir eine bessere Idee, wie wir den Teppich bekommen, ohne ihn zu wecken? Ich will nicht, dass uns ein wütender Riese hinterherläuft, während draußen noch Chimären auf uns warten.
Besser wäre es, wenn wir das vermeiden.
Calum zuckt nur mit den Schultern. Er scheint ebenfalls keinen besseren Plan zu haben.
Okay, lass es uns durchziehen. Wenn er aufwacht, schnappe ich mir den Teppich und renne los, während du ihn zurückhältst, um mir einen Vorsprung zu verschaffen.
Gute Strategie.
Von wegen gute Strategie, mir fällt nichts Besseres ein! Anzunehmen, dass er bewusstlos ist, wäre einfach nur überheblich. Mein Hirn ist immer noch vernebelt und flößt mir durchgehend Paranoia ein.
Die unteren Ecken des Teppichs hängen lose herunter. Ich nehme den Stoff in beide Hände und ziehe vorsichtig und gleichmäßig daran. Auf der Steinplattform, die der Riese als Bett nutzt, verfährt Calum ebenso.
Die ersten paar Zentimeter sind einfach. Die Arme des Riesen sind allerdings so schwer wie Marmorsäulen, daher muss ich mehr Kraft als gedacht aufwenden.
Seine Atmung geht gleichmäßig. Alles ist gut, versucht Bruin mich zu beruhigen.
Mir bricht der Schweiß aus. Jeden Moment erwarte ich, dass der Riese die Augen öffnet, doch ich versuche, mich unter Kontrolle zu halten.
Seine Arme sind zu schwer.
Selbst mit Bestialischer Stärke und Calums Hilfe schaffe ich es nicht, diesen Teppich loszureißen. Bruin, vielleicht wäre eine leichte Brise ganz gut? Kannst du es so anstellen, dass ihm die Haare ins Gesicht fallen? Vielleicht streicht er sie zur Seite und muss dabei einen Arm heben.
Außer deinem Vorschlag sehe ich auch keine andere Möglichkeit.
Okay, probier es aus. Aber vorsichtig.
Bruin saust an meiner Wange vorbei und wirbelt meine Locken hoch.
Ich streiche sie mir hinter die Ohren.
Eine Haarsträhne fällt in das Gesicht des Riesen, als Bruin in Geistergestalt um ihn tanzt und ich halte den Atem an.
Doch es passiert nichts.
Versuch es noch einmal. Kitzle seine Nase ein wenig mit seinen Haaren.
Dir ist klar, dass ich eine wilde und ehrenhafte Kampfbestie bin? Du bittest mich ernsthaft, die Nase eines Mannes mit seinen Haaren zu kitzeln?
Ich verdrehe die Augen. Es ist immer noch ein Riese.
Er schnaubt. Wenn du das sagst.
Tu ich.
Bruin versucht es erneut und die Haare flattern in Theostratus Gesicht. Ich zucke zusammen, als er ein Grunzen ausstößt und sich mit einer Hand auf die Wange schlägt. Die Ohrfeige hört sich unglaublich laut an in der ruhigen Höhle. Ich bete im Stillen, dass er nicht aufwacht.
Ah! Selbst wenn er aufwacht, ziehen wir mit Gewalt an dem Teppich und rennen.
Ich packe den Teppich mit beiden Händen an, nicke Calum zu und wir beide ziehen kräftig daran. Wir kommen nicht weiter als ein paar Zentimeter. Verdammt, der Riese besteht doch aus Blei!
Neuer Plan, sagt Bruin. Ich greife ihn an und während er verwirrt ist, nehmen du und Calum die Decke und rennt, was das Zeug hält.
Riskant, aber einen Versuch wert. Okay, Bruin. Dann hau mal raus.
* * *
Bruin nimmt in der Höhle Gestalt an und positioniert sich neben mir auf der erhöhten Plattform. Ich hätte nie gedacht, dass ich Bruins Pranken mal als klein bezeichnen würde, doch im Vergleich zu den Händen des Riesen, die so groß wie Stühle sind … wirken Bruins Pranken winzig.
Bruin geht nicht direkt zum Angriff über. Er packt Theostratus’ Arme und versucht, sie von dem Wandteppich zu lösen. Calum und ich ziehen im selben Moment am Teppich, doch wieder erfolglos.
Meine Muskeln brennen bei der Anstrengung. Ich stemme meinen Fuß gegen die Plattform und ziehe mit meinem ganzen Gewicht.
Ach, komm schon, du riesiges Stück Scheiße! Beweg deinen Arm und lass den Teppich los!
Der Atem des Riesen stottert. Ich reiße die Augen auf, starre hoch in sein Gesicht und warte auf den Moment, in dem er die Augen öffnet. Die Frage ist nicht mehr, ob er sie öffnet, sondern wann.
Es hat keinen Sinn, Bruin. Wir müssen ihn bewegen.
Einverstanden. Bereitet euch aufs Rennen vor.
Warte, ich probiere kurz was aus, um uns einen Vorteil zu schaffen!
»Verwirrung«, murmle ich leise den Zauber und warte darauf, dass er wirkt.
Also gut. Auf dein Zeichen, Rotschopf.
Adrenalin pumpt in meinen Adern, während ich mir die Verfolgungsjagd durch die gewundenen Tunnel zurück in die Außenwelt vorstelle.
Ich hebe drei Finger in Calums Richtung, um ihm ein Zeichen zu geben. Okay, auf null geht’s los. Drei … Zwei … Eins … Null!
Beim Gebrüll von Bruin mache ich mir ein wenig in die Hose. Theostratus’ Augen reißen im selben Moment auf, als Bruins Klauen den Hals des Riesen blutig kratzen. Theostratus greift mit einer Hand nach seinem Hals, um die vier roten Striemen zu bedecken.
Calum und ich ziehen ruckartig den Teppich frei, danach wirft er mir sein Teppichende zu, beschwört seinen Bogen und hält mir den Rücken frei, während wir losrennen.
Ich hieve mir den schweren Teppich über die Schulter und stolpere, erlange jedoch wieder das Gleichgewicht. Calums Schritte sind direkt hinter mir und geben mir Mut. Ich weiß nicht, ob ich das alles ohne ihn überstehen würde.
Es hallt ein unmenschlicher Schrei von den Wänden wider, doch ich schüttle die Panik ab. Bruin wird ihn so weit wie möglich aufhalten, der Rest hängt von uns ab.
Ich halte nach den Pfeilen an den Wänden Ausschau. Panik und Angst lähmen mich beinahe, doch ich rede mir mehrmals ein, dass wir nur die Unterwelt verlassen.
Wir müssen lediglich den Pfeilen folgen, mehr nicht.
Als ich um die letzte Kurve biege und das Licht der Welt erblicke, macht sich der Teppich selbstständig und fällt fast zu Boden. Er ist lang und unhandlich, außerdem hatte ich keine Zeit, ihn sorgfältig zu falten oder aufzurollen.
Ich greife nach unten und versuche am Stück Stoff zu ziehen, über das ich zu stolpern drohe, doch vergeblich. Ich kann auf keinen Fall damit weiterlaufen und gleichzeitig Birga rufen, um die Chimären zu bekämpfen – ich muss innehalten.
»Gib mir kurz Deckung!«, keuche ich in Calums Richtung. Am Eingang der Höhle lasse ich den Teppich fallen und versuche, ihn zu einem handlichen Bündel zusammenzurollen, das ich unter einem Arm tragen kann.
»Geht’s?«, fragt Calum, lugt vorsichtig aus der Höhle und sucht den Eingang ab.
Sobald ich den Teppich fertig gerollt habe, rufe ich Birga und mache mich für den bevorstehenden Kampf bereit. »Ja. Lass uns weiterlaufen.«
Ich weiß, dass wir angegriffen werden, sobald wir nach draußen stürmen, aber ich kann den Schrei nicht unterdrücken, als mich ein Löwe angreift. Er stürzt sich von oben auf mich und ich pralle mit den Händen auf den Boden. In diesem Moment taucht auch die zweite Chimäre auf, um sich dem Spaß anzuschließen.
Calum rollt sich neben mir auf die Füße und schnappt sich seinen Bogen. Ich lasse den Teppich fallen, um mich zu verteidigen, da ich kein Interesse daran habe, auf dem Weg zurück zu sterben.
Mein Gesicht wird auf den Kiesboden gedrückt, als einer der Löwen sein Maul aufreißt und versucht, mir das Genick zu brechen. Ein Glück, dass ich so zäh wie Baumrinde bin.
Doch ich kann mich nicht wehren und habe den Teppich aus den Augen verloren. Die Fangzähne der Schlange prallen mit einem Knacks an meiner Rüstung ab und mit Mühe raffe ich mich auf Händen und Knien auf, um mich vom Boden abzustoßen.
Die erste Chimäre hat es mit ihrem Löwenkopf allerdings auf mich abgesehen.
Bestialische Stärke. Ich stemme mich gegen das Gewicht, das mich niederdrückt. Knurrend wünsche ich mir nichts sehnlicher, als eine größere und stärkere Katze zu sein.
Der Kampf ist absolut unfair.
Mein ganzer Körper kribbelt vor Energie und mein Herz rast, bis mich ein Déjà-vu überkommt. Ich sehe vor mir Keldane stehen. Er negiert meinen Rüstungszauber, hebt seinen Krummsäbel an und dann wird alles rot. Zorn beginnt heiß in meinen Adern zu brennen.
Ich werde nicht sterben – nicht hier, nicht jetzt.
Ich brülle, als ich es endlich schaffe, die Chimäre von mir wegzustoßen. Sie landet gegen Calums Chimäre. Beide Bestien bedenken uns mit einem seltsam intensiven Blick, bevor sie sich auf einmal umdrehen und weglaufen.
Ich renne ihnen hinterher und schaue hinab auf die massiven, rostroten Pfoten, die mich zu den Chimären tragen.
Heilige Scheiße, ich habe Krallen!
Ich werde von fremden Impulsen überflutet – Gedanken und Instinkte flitzen durch mein Gehirn.
Was bin ich?
Doch ich habe nur die Chimären im Blick. Ich muss mich verwandelt haben – wie Emmet sich das eine Mal in ein Känguru verwandelt hat. Nur scheine ich eine verdammt große Katze zu sein, wenn man bedenkt, dass ich auf die vielen Köpfe der Chimären hinabschaue.
Ich jage ihnen eine Scheißangst ein.
Ja – ich und niemand anderes.
Rotschopf? Wo bist du?
Die Panik in Bruins Stimme reißt mich in die Realität zurück. Ich drehe um und renne zurück zu meinem Bären. Er hält inne und nimmt eine offensive Haltung ein, woraufhin ich stehen bleibe.
Ich bin’s, Kumpel! Ich bin eine verdammte Katze!
Er schüttelt seinen breiten Kopf, doch ich habe keine Zeit, um es ihm zu erklären.
Theostratus ist da und er ist stinksauer. Calum hat den Teppich in der Hand und ist hin- und hergerissen, ob er ihn in Sicherheit bringen oder sich dem Kampf anschließen soll. Bruin greift den Riesen an und ich kann fast nicht mit ansehen, wie er von einem so riesigen Gegner ins Visier genommen wird. Bruins Vorteil ist, dass er sich rechtzeitig in Wind verwandeln und neu positionieren kann.
Er reißt dem Riesen ein Stück aus der Wade heraus und als ein vergeltender Faustschlag auf ihn niedergeht, verschwindet Bruin und krallt sich eine andere Körperstelle.
Ich stürze mich wie eine Höllenkatze knurrend in den Kampf. Der Riese stößt mich mit seinem Arm hoch in die Luft. Im freien Fall mache ich unweigerlich einen Salto, bis ich den Boden sehe und auf allen vier Pfoten lande. Mit einem kehligen Knurren wende ich mich wieder dem Riesen zu.
Calums Pfeile ragen aus seiner Brust, seinen Schultern und seinem Rücken. Langsam sieht er aus wie ein Stachelschwein. Ich stürze mich auf ihn, beiße mich an seinem Arm fest und trete ihm mit meinen Hinterbeinen in den Bauch.
Der Zorn seines Gebrülls hallt von überall wider.
Bevor er mich wieder abschütteln kann, lasse ich los und falle zu Boden. Bruin und ich greifen ihn von zwei verschiedenen Seiten an. Ich von vorne, Bruin von hinten und die ganze Zeit durchlöchert Calum ihn mit Pfeilen. Mittlerweile muss Blut aus mehreren Wunden sickern.
Theostratus dreht sich und ich fluche lautstark. Er heilt bereits! Seine Verwandlung muss fast abgeschlossen sein.
Die Sonne steht schon tief am Horizont und mir wird bewusst, dass die Zeit in der Unterwelt wohl anders läuft. Mist, es ist später, als wir dachten.
Bruin materialisiert sich neben mir, um ihn mit einem Griff am Knöchel ins Stolpern zu bringen. Das wird kein Ende nehmen, wenn wir unendlich viel Energie hätten!
Mein Blick wandert zu Calum, der den Teppich an einem Ende hält, während Theostratus nach dem anderen greift. Ich stelle meine Schnelligkeit auf die Probe und flüchte. Halte ihn hin, Klauenkiller. Ich bringe Calum zu Nikon und Dionysos. Sei vorsichtig, Bär.
Sei vorsichtig, Säbelzahnpanther.
Huch? Ist das meine Tiergestalt? Meine Gedanken flitzen weiterhin umher, sodass ich mich kaum konzentrieren kann. Ich weiß allerdings, dass ich den Teppich zurück zu Themis bringen muss, um das Ganze zu beenden.
Als Calum merkt, dass ich auf ihn zukomme, rennt er ebenfalls los. Der Riese brüllt zur Antwort erneut.
Soll er halt brüllen, solange er uns nicht in die Finger bekommt.
Auf allen Vieren bewache ich Calums Flucht mit dem Teppich, während mich eine Wildheit erfüllt, als ob mein ganzer Körper singen würde.
Wind weht durch mein Fell und die Freude darüber überwältigt mich. Meine kräftigen Beine tragen mich weiter und schneller, als ich es je zuvor erlebt habe. Die mediterrane Sonne wärmt mein Fell und jetzt bemerke ich, dass wir uns nicht mehr in der Unterwelt befinden. Als Calum und ich den Hügel erklimmen und Nikon und Dionysos in der Ferne erblicken, renne ich noch schneller, angetrieben von der triumphalen Freude über unseren Erfolg.
Nikon teleportiert sich und Kevin ein paar Meter zurück, doch Dionysos rührt sich nicht von der Stelle und grinst. »Gut gemacht. Du hast deine Kräfte auf spektakuläre Weise eingesetzt.«
»Was zur Hölle?«, ruft Nikon entgeistert. »Das ist Fiona?«
Dionysos nimmt Calum den Wandteppich ab und legt ihn über seinen Arm. »Sieh doch genauer hin. Wie wäre es, wenn wir das in der Höhle der Schwestern besprechen? Diese Lieferung ist etwas zeitkritisch.«
Ich schüttle den Kopf. Wir können nicht ohne Bruin gehen.
Nikon nickt. »Du nimmst Calum und beendest das hier. Ich bringe Bruin und Fiona wieder zusammen.«
Der Boden zittert unter meinen Tatzen, als der Riese blutüberströmt und sichtlich verwirrt auf uns zustürmt, doch er stellt weiterhin eine Gefahr für uns dar.
Ich bin hier, ich bin hier! Bruin eilt mit einem Windstoß zu uns.
Sobald er mit mir verschmilzt, nicke ich. Wir können los, Nikon. Sag das auch Dionysos.
* * *
Dionysos bringt uns in den Raum mit den Webstühlen und übergibt Atropos den Wandteppich. Während sie eilig ihre Schwestern konsultiert, lege ich mich hechelnd hin und lege ein Vorderbein über das andere.
Die zweite Herausforderung haben wir nun erfolgreich abgeschlossen.
In der Luft steigt Magie an und wir befinden uns wieder in Hekates Tempel, wo sich Themis und Hekate gegenüberstehen.
Im Liegen bin ich so groß wie Themis, die mich lächelnd mustert. »Du überraschst mich mit jeder Begegnung immer wieder aufs Neue, Fiona Cumhaill.«
Die Verwandlung war auch für mich eine Überraschung.
Ich konzentriere mich auf die Rückverwandlung, doch es passiert nichts. Wenn es immer noch Nachwirkungen von Dionysos’ Trank sind, was passiert dann, wenn diese nachlassen? Werde ich in dieser Gestalt gefangen bleiben?
Genau diese Angst hat Emmet über längere Zeit geplagt, doch letztlich musste er sich einfach beruhigen und konzentrieren.
Was ihn drei Tage gekostet hat.
Doch drei Tage habe ich nicht für eine Rückverwandlung.
»Unsere Dankbarkeit gilt euch beiden. Wir werden nicht vergessen, was ihr für das Pantheon getan habt.« Von einem Stapel Steinen auf dem Marmorboden pflückt Themis einen heraus und legt ihn auf die Waage. Die Platten wippen auf und ab, bis wieder Gleichgewicht zurückkehrt. »Ein wohlverdienter Sieg. Wir sehen uns bei Sonnenaufgang wieder.«
Perfekt. Ich stehe auf und reibe eine Schulter an Nikons Rippen. Ich bin also ein roter Säbelzahnpanther. Wie cool! Und ich bin groß – verdammt groß. Beim Kämpfen war ich fast so groß wie Bruin, als wir Schulter an Schulter standen.
Nikon streichelt liebevoll das Fell an meiner Schulter. Was lustig ist, denn ich bin jetzt eine Kampfbestie. »Gut gemacht, Fiona. Die Götter des Olymp sind dir etwas schuldig.«
Das ist mir im Moment egal. Ehrlich gesagt will ich nur zurück ins Haus und wieder ich selbst sein.
Nikon scheint das zu verstehen, denn er tätschelt meine Seite und teleportiert uns zurück zu seinen Großeltern.
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Ich atme auf, als wir die Klippe des Anwesens erreichen. Seine Großeltern haben sich laut Nikon den ganzen Tag Sorgen gemacht und warten nur darauf zu hören, wie die Prüfung verlaufen ist. Ich bin froh, dass er uns hierher gebracht hat und nicht direkt zum Haus. Mein Körper pulsiert vor lauter äußeren und inneren Einflüssen, mit denen ich nicht umgehen kann. Ich brauche einen Moment für mich.
»Ich dachte mir schon, dass du etwas Zeit für dich benötigst«, murmelt Nikon verständnisvoll und tritt von mir weg. Natürlich hat er meine Gedanken gelesen. »Ich rede mit ihnen. Lass dir Zeit.«
Ich nicke und bemerke die Sorge in seinen Augen. Danke. Kannst du Calum sagen, dass es mir gut geht und dass ich mich heute wirklich auf ihn verlassen konnte?
»Wird gemacht.«
Anschließend nehmen Calum und Kevin ein paar Meter entfernt im Gras Platz. Ich weiß ihre Sorge zu schätzen und dass sie meinen Wunsch respektieren, mir Freiraum geben.
Während ich auf das Meer hinaus blicke, versuche ich, die ganze chaotische Macht meiner Instinkte zu zügeln. Ich fühle mich schuldig, weil ich mich über Emmet lustig gemacht habe, als ihm das passiert ist. Nicht zu wissen, was in einem vorgeht, ist beängstigend.
Bruin, kann ich dich für eine Weile freilassen? Ich brauche erst mal Kontrolle über diesen neuen Körper.
Natürlich. Pass auf dich auf.
Danke.
Bruin nimmt seine körperliche Gestalt an und lässt sich neben mir nieder. Ich lehne mich an ihn und suche nach einer guten Position. Danke für alles, Bruin. Du weißt gar nicht, wie dankbar ich bin, dass du bei mir bist.
Das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Wir sind ein gutes Team.
Wir drehen unsere Gesichter zur untergehenden Sonne. Ich ringe immer noch mit mir selbst. Fühlt sich ein Tierkörper immer so anders an? Warum hat Emmet nie etwas davon erwähnt?
Nicht einmal die Perry-Zwillinge reden darüber.
Woran stirbt Theostratus deiner Meinung nach? An einem Herzinfarkt? Wie fühlt es sich an, wenn Atropos deinen Faden durchschneidet?
Darüber habe ich ehrlich gesagt nie nachgedacht, antwortet Bruin träge.
Ich allerdings schon, wenn auch nicht durch die Linse der Schicksalsgöttinnen. Nachdem mein Bruder Brendan von uns gegangen ist, habe ich oft darüber nachgedacht, dass man in der einen Minute existieren kann und in der nächsten auf einmal nicht mehr. Wusste er, dass er sterben würde oder war er davor schon bewusstlos? Wusste er, dass man ihn vermissen würde?
Ich atme tief durch und spüre, wie sich Druck in meiner Brust aufbaut. Bilder vom Tatort gehen mir durch den Kopf, wie mein Bruder erschossen und blutend auf dem Bürgersteig liegt. Dann dringen andere blutige Erinnerungen zu mir durch. Liam, wie er aus der Brust blutet, nachdem er in den U-Bahn-Tunneln eine Kugel abbekommen hat, die für mich bestimmt war. Dillan, wie er sich am Boden gekrümmt hat, als er von einer Schwertklinge durchbohrt wurde.
Ich lege mich auf die Seite und vergrabe mein Gesicht in Bruins langem Fell. Der Schmerz über den Verlust und die Trennung ist stärker als je zuvor. Ich vermisse meine Familie. Ich vermisse Brendan. Ich vermisse …
»Fiona? Was ist los, Süße?«
Ich kann Nikon nicht ansehen, der soeben zu uns teleportiert ist. Ich würde nur den Schmerz in seinen Augen erkennen und nichts anderes.
»Okay.« Er lässt sich neben mir nieder. »Red mit mir. Was liegt dir auf dem Herzen?«
»Fiona?«, ruft Calum, als er und Kevin zu uns stoßen. Sie schauen zu mir herab und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Irgendetwas stimmt nicht«, erklärt Nikon.
»Können wir ihr irgendwie helfen?«
Calums Stimme.
»Ich habe eine Idee. Bleib bei mir, Fiona.« Ich spüre Nikons Magie aufwallen, als er uns in einen Tempel teleportiert. Desorientiert, blicke ich umher. Im nächsten Moment kniet Dionysos neben mir.
»Okay, carissima«, beruhigt er mich. »Ich helfe dir.« Eine Energiewelle teleportiert mich erneut davon. Ich öffne meine Augen und bin mir fast sicher, dass Dionysos mich in eine Sauna gebracht hat. Die Luft ist warm und schwer vor lauter Feuchtigkeit.
»Nikky, bleib zurück. Lass mich sie zur Quelle bringen.«
»Ich kann helfen …«
»Kannst du nicht. Das Wasser tötet Menschen.«
»Wie bitte? Fiona ist ein Mensch!«
»Nicht ganz. In ihren Adern fließt das Blut einer Gottheit. Dieses Wasser reinigt Götter von üblen Einflüssen.«
»Wie kannst du dir sicher sein, dass es sie nicht umbringt?«
»Gar nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher.«
Das klingt nicht gerade beruhigend. Dionysos’ magische Energie umgibt mich einen Moment, bevor mein Körper in Wasser getaucht wird und er mich mit seinen Armen über der Oberfläche hält. »Entspann dich, Fiona. Jetzt wird es dir besser gehen. Tut mir leid, dass du gelitten hast. Ich hätte es mir eigentlich denken können.«
Denken können? Was passiert mit mir?
Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich nicht weiß, was vor sich geht. Am liebsten würde ich mit ihm reden und eine Menge Fragen stellen.
Meine Haut beginnt zu kribbeln und das Gefühl dringt tiefer in meine Haut ein. Nun beginnt mein ganzer Körper zu brennen.
Ich erkenne die Wahrnehmung wieder und sinke erleichtert in seine Arme. Ich werde sprechen können und sie werden mich wieder verstehen. Ich will wieder ich selbst sein.
Die Rückverwandlung ist weniger furchteinflößend als gedacht. Sobald ich mir sicher bin, dass ich wieder ich selbst bin, finde ich mit beiden Füßen Halt, streiche mir die nassen Haare zurück und lächle Dionysos an. »Hey, danke dafür. Ich fühle mich jetzt sehr viel besser.«
Sein Lächeln hat nichts von seinem üblichen schelmischen Grinsen, dieses Mal wirkt es sichtlich erleichtert. »Willkommen zurück, carissima. Dein Tag muss echt anstrengend gewesen sein.«
»Und ob«, antworte ich schmunzelnd. Wir stehen beide in der Mitte des Brunnens und befinden uns in einer Grotte. »Sind wir hier fertig?«
Er nickt. »Wenn es dir besser geht. Dann hat es geklappt, wie ich es mir vorgestellt habe. Du hast uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«
Ich trete über den Rand des Beckens und Nikon zieht mich in eine feste Umarmung. »Geht es dir gut? Ich wusste nicht, was los war und wie ich dir helfen sollte.«
Ich nehme mir einen Moment Zeit, um seine Umarmung zu genießen, dann ziehe ich mich zurück. »Ich habe auch keine Ahnung, was eben passiert ist. Eigentlich ging es mir gut, bis ich auf einmal Angst vor dem Tod hatte.«
»Einer der Gründe, warum Götter nicht in die Unterwelt gehen, ist, dass wir danach mit dem Grauen und den Sorgen unseres langen Lebens bombardiert werden«, erklärt Dionysos. »Ein endloses Leben zu haben, ist eine schwere Last, die wir tragen müssen.«
Ich reibe den Schmerz in meiner Brust. »Es war furchtbar. Ich habe Liam gesehen und Dillan und Brendan. Es hat sich angefühlt, als ob ich daran zerbreche.«
»Aber jetzt ist es vorbei?«, fragt Nikon.
Ich nicke. »Ich denke schon.«
»Es ist vorbei«, bekräftigt Dionysos. »Das Grauen der Unterwelt kann der reinigenden Wirkung des Brunnens von Peirene nicht widerstehen.«
Ich erschaudere. Nikon legt seinen Arm um mich und reicht Dionysos die Hand. »Danke. Ich schulde dir was dafür, dass du Fiona geheilt hast. Sie ist mehr als nur meine Freundin, ich habe im Grunde all meine Hoffnung in sie gesetzt.«
Dionysos winkt ab. »Ich habe sie um ihretwegen gerettet, nicht für dich. Du schuldest mir nichts – es sei denn, deine unsterbliche Hingabe bedeutet Wein, Frauen und Wollust. Dann kannst du mir etwas schulden, wenn du unbedingt darauf bestehst.«
Ich lache und stelle mich auf die Zehenspitzen, um Dionysos’ glatte Wange zu küssen. »Unsterbliche Hingabe also. Ich danke dir.«
* * *
Nikon bringt uns zur selben Klippe wie vorhin zurück und obwohl wir weniger als eine halbe Stunde weg waren, kommt es mir wie eine Ewigkeit vor, seit wir gegangen sind. Calum und Kevin sehen verzweifelt aus, während Bruin auf und ab läuft und gen Nachthimmel brüllt. Ich renne zuerst zu ihm.
»Ich bin wieder hier, mir geht’s besser.«
Bruin stößt ein weiteres Brüllen aus und stürmt auf mich zu. Mitten im Lauf verschwindet er und wirbelt um mich herum, bevor er sich in meiner Brust niederlässt. Mach das nicht noch mal. Ich hatte Angst um dich.
»Tut mir leid, Kumpel. Ich wollte dich nicht einfach verlassen.«
Nikon verzieht das Gesicht und schaut zu Kevin und Calum. »Ach, du Scheiße. Ich habe Fiona ohne nachzudenken mitgenommen. Ich wollte euch nicht einfach zurücklassen, tut mir leid!«
Kannst du Nikon von mir den Stinkefinger zeigen? Ich bin im Moment nicht gut auf ihn zu sprechen.
Ich zeige Nikon den Mittelfinger und zucke mit den Schultern. »Das ist von Bruin, nicht von mir. Dir wurde nicht verziehen.«
Nikon schürzt belustigt die Lippen und nickt. »Verstanden. Ich werde es wieder gut machen. Ich hoffe, ihr nehmt es mir nicht übel?«, fragt er Calum und Kevin.
Calum legt eine Hand an seinen Nacken und klopft ihm auf die Schulter. »Du hast ohne nachzudenken gehandelt, um meine Schwester zu retten. Als ob ich dir das übel nehmen könnte, Mann!«
Ich zittere, weswegen Kevin einen Arm um meine Schulter legt und mich zum Anwesen zieht. »Da wir dich am liebsten lebendig und gesund haben, solltest du schleunigst aus der nassen Lederhose raus und dich aufwärmen.«
* * *
Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich mitten in der Nacht aufwache. Ob es noch Nachwehen der Unterwelt sind, kann ich nicht sagen, doch die Bilder in meinem Kopf sind real. Brendan, Dillan, Liam. Guten Menschen passieren furchtbare Dinge und das Leben ist einfach nicht fair. Nikon hat es auch ganz schön schwer.
Ich schließe meine Augen, aber nun wandern meine Gedanken überall hin. Wenn ich wieder versuche zu schlafen, werde ich nur daliegen und mich dabei verrückt machen. Ich schäle mich aus der Bettdecke, setze mich auf und spüre den angenehm kühlen Terrakottaboden unter meinen Fußsohlen.
Ich vermisse meinen flauschigen, blauen Teppich von zu Hause. Ich vermisse King Henry und Sloan und sogar Manx, wenn er einsam ist und Streicheleinheiten braucht.
Nachdem ich mich erleichtert habe, stelle ich die Laterne wieder auf das Schränkchen und bemerke das Flüstern von Männerstimmen. Ich folge den Geräuschen bis zum Symposion.
Nikon und sein Großvater sitzen nebeneinander, mit einem Glas Wein in der Hand und unterhalten sich.
Ich beschließe, nicht zu lauschen und drehe mich gerade um – als ich meinen Namen höre.
»… Ich verstehe das, trotzdem ist es nicht ihr Kampf, den sie kämpfen müssen. Was für ein Mann bin ich denn, wenn ich zulasse, dass meine besten Freunde – darunter eine Frau, wohlgemerkt – an meiner Stelle kämpfen? Ich finde es beschämend.«
»Sie scheinen das nicht so zu sehen. Aus meiner Sicht sind sie entschlossen, dir zu helfen, dein Leben wieder unter Kontrolle zu bekommen. Fiona tut es, weil sie es kann und will und das spricht für eine tiefe Verbundenheit.«
Nikons leises Lachen wirkt traurig. »Ich weiß, worauf du hinaus willst, aber ich muss dir widersprechen. Fionas Herz gehört einem anderen Mann, Sloan. Er ist ein guter Kerl und sie leben bereits zusammen.«
»Du könntest um sie kämpfen. Sie sorgt sich offensichtlich um dich.«
»Das ist einfach Fiona. Sie ist die Art von Mensch, die ihr Leben für andere aufs Spiel setzt.«
»So etwas kommt nicht oft vor, lass dir das gesagt sein.«
»Sie ist auch was Besonderes.«
Nikons Großvater grunzt. »Ich habe wirklich noch nie eine Frau gesehen, die so stark und geschickt kämpft wie sie. Ich weiß gar nicht, was ich von ihr halten soll.«
»Warum das denn? Nur, weil sie nicht wie alle anderen Frauen ist? Behandle sie einfach wie jeden anderen Menschen.«
Ich grinse vor mich hin und schlendere am Garten des Innenhofs vorbei zum Gästezimmer. Nikons Großeltern sind wohlhabend und obwohl ihr Haus nach modernen Maßstäben nicht gerade üppig ist, ist es zu dieser Zeit definitiv etwas Besonderes.
Das Rascheln der Vögel lockt mich in den geschlossenen Innenhof. Ich schlendere durch die Pflanzen, berühre sie mit meinen Fingerspitzen und spüre die Lebendigkeit und Gesundheit in ihren Blättern. Meine Hände kribbeln von ihrer Lebenskraft.
Jetzt erst merke ich, wie mir der Familienhain fehlt. Ich habe meine Kräfte so oft benutzt, dass ich mich komplett ausgelaugt habe.
Nichts gibt mir mehr Kraft, als die Zeit mit den Feen zu verbringen, sei es in meiner Schaukel, am Fuße eines Baumes, beim Lernen von neuen Zaubern oder beim Entspannen in der heißen Quelle.
Mit diesem Gedanken im Hinterkopf stapfe ich barfuß zur Tür und entriegele sie.
»Herrin?«, fragt einer der Hauptwächter namens Rastus. »Es ist schon sehr spät, um draußen zu sein. Gibt es ein Problem?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich möchte nur ein bisschen Zeit mit den Pflanzen verbringen, eine halbe Stunde vielleicht. Schließ ruhig hinter mir ab. Ich klopfe dann an, wenn ich zurück möchte.«
Er schüttelt den Kopf. »Herr Tsambikos wird wütend sein, wenn Ihr unbewacht geht. Ich werde Euch begleiten.«
Rastus scheint sich davon nicht abbringen zu wollen, daher gebe ich nach. »In Ordnung, danke, aber ich würde gerne allein bei den Pflanzen sein.«
Hinter der Tür sind ein paar Speere an der Wand angelehnt, von denen er sich einen nimmt. »Ich werde versuchen, Euch nicht zu stören.«
Als wir die Tür öffnen, spricht Rastus kurz mit einer Wache außerhalb des Anwesens und der andere Mann schlurft herein, um den Holzriegel zu ersetzen, der die Tür nachts verschließt.
Die Temperaturen sind angenehm und eine Brise kitzelt mich am Nacken. »Nachts ist es wirklich schön.« Ich lächle zu den Sternen hoch.
»Das stimmt«, sagt Rastus. Er scheint etwas wortkarg zu sein.
Wir gehen schweigend bis zum Ende des Anwesens zu den geordneten Reihen der Zitrusbäume. Wie versprochen, zieht sich Rastus zurück und erlaubt mir, allein durch die Bäume zu schlendern.
Ich schließe meine Augen und atme tief ein. Der frische Duft von Zitrone, Limette und Orange füllt meine Lungen und meine Nase. Das Aroma von frischen Zitrusfrüchten ist so viel intensiver, als ich es von zu Hause gewohnt bin.
Ich drücke meine Hand gegen eine raue Baumrinde und verbinde mich mit der Energie des Baumes. Es ist zwei Tage her, dass Calum und ich die Bäume geheilt haben und schon jetzt sind sie viel kräftiger und gesünder als zuvor. Es hat nur ein Stups in die richtige Richtung gefehlt.
Als ich einen Zitronenbaum mit hundert reifen Früchten entdecke, lehne ich mich an seinen Stamm und schließe die Augen. Zwei Herausforderungen sind geschafft. Noch zwei und wir dürfen nach Hause gehen. Nur noch zwei und Nikon wird frei von Hekate sein.
Wir können das schaffen. Wir können es auf jeden Fall schaffen.
Mit den Händen fest auf dem Boden gepresst, schöpfe ich Kraft aus der reichen Erde. Mir war nicht wirklich klar, wie sehr ich das gebraucht habe. Zu Hause war ich so sehr mit der Suche nach den Leviathanen beschäftigt, dass ich mir nicht die nötige Auszeit genommen hatte, um neue Energie zu tanken.
Dies ist ein anderer Ort – ein anderes Leben.
Ich streiche mit dem Daumen über den Anhänger, den Dionysos mir geschenkt hat und atme auf.
»Carissima, carissima. Hast du etwas auf dem Herzen?«
Ich schaue auf und blicke in Dionysos’ funkelnde Augen. Mit seinen sanften Zügen und seiner jungenhaften Gestalt ist er nicht jemand, den ich normalerweise attraktiv finden würde, doch ich erkenne seinen Reiz an.
»Ach, ich denke nur ein bisschen über die letzten Tage nach, nichts Schlimmes.«
»Keine ernste Konversation in den frühen Morgenstunden also, verstanden.«
Ich kichere. »So kann man es auch sagen.«
»Du wolltest also nachts ganz allein vor dich hin philosophieren?«
»Ich bin nicht allein. Rastus schaut zu.« Ich winke dem Wachmann zu, der durch Dionysos’ Ankunft alarmiert aussieht. Ich deute ihm mit einem erhobenen Daumen an, dass alles in Ordnung ist und frage mich, ob er diese Geste versteht. Er nickt nur und rührt sich nicht von seiner Stelle. »Ich vermisse meinen Familienhain zu Hause. Er gibt mir normalerweise Kraft.«
Dionysos nickt. »Der heutige Ausflug muss sehr anstrengend gewesen sein. Es tut mir leid, dass ich die Auswirkungen erst so spät bemerkt habe.«
Ich winke abfällig mit einer Hand. »Nicht deine Schuld. Ohne deine Hilfe wären wir nicht so weit gekommen.«
Er kniet sich vor mich hin und hält mir seine Hand entgegen. »Erlaube mir, dich zurückzubegleiten. Du bist müde und als dein allergrößter Fan möchte ich, dass du morgen überlebst. Es hängt viel von dir ab.«
Grinsend lasse ich mich von ihm auf die Füße ziehen. »Was hast du auf mich gesetzt? Abgesehen von Reichtum und Wein?«
Er schüttelt den Kopf. »Nur die Hoffnung, dass ihr es mit der bösen Hexe aufnehmen könnt.«
Ich bin ihm dankbar, dass er ihren Namen nicht ausspricht.
Dionysos legt meine Hand in seine Ellenbeuge und ich bemerke, dass seine Haut angenehm warm ist. Wir verlassen gemeinsam die Bäume und Rastus sieht aus, als würde er einen Herzinfarkt bekommen, als wir uns nähern. Ich zwinkere ihm zu, woraufhin er uns hastig den Weg zurück begleitet und mich ungestört mit Dionysos reden lässt. Als wir wieder an der Tür sind, drehe ich mich zu meinem Begleiter um. »Dionysos?«
»Hm?«
»Ich bin dankbar, dass du Nikons Hilferuf gehört und dich unserem Kampf angeschlossen hast und ich bin dankbar, dass wir Freunde sind.«
Er bedenkt mich mit einem leisen Lächeln und befreit meinen Arm aus seiner Ellenbeuge. Dann drückt er mir einen Kuss auf die Hand. »Gleichfalls. Es ist schon lange her, dass ich jemanden als einen echten Freund bezeichnen konnte.«
»Ich fühle mich geehrt. Danke für alles. Wenn du unsere Hilfe brauchst, melde dich auch bei uns. Du bist echt spitze!«
Er lacht überrascht. »Und du erst! Jetzt geh schlafen, carissima.«



Kapitel 18
Als Nikon in mein Zimmer kommt, um mich zu wecken, starre ich bereits angezogen zur Decke hoch. »Na, freust du dich etwa schon auf heute? Oder hast du letzte Nacht gar nicht geschlafen? Ich habe das Gerücht gehört, dass du in den frühen Morgenstunden mit einem gewissen Gott der Verführung den Sternenhimmel beobachtet hast.«
Ich kichere und rücke etwas zur Seite, damit er sich auf den Rand meiner schmalen Matratze setzen kann. »Dionysos und ich sind bei den Zitronenbäumen spazieren gewesen. Alles ganz harmlos.«
Er mustert mich, als ob er mir nicht glauben würde. »Er kann gut mit Menschen umgehen. Ich würde ihn nicht verurteilen, wenn … du … Du weißt schon …«
Ich werfe lachend ein Kopfkissen nach ihm. »Es war nur ein Spaziergang und ein normales Gespräch. Nichts weiter als das. Meine Tugend ist sicher und er war ein absoluter Gentleman.«
Er grinst. »Gut. Nur damit das mal gesagt ist, wenn ein Grieche in deinem Bett willkommen ist, will ich ja wohl hoffen, dass ich deine erste Wahl bin.«
Ich zeige auf Kevin und Calum, die immer noch in ihrem gemeinsamen Bett liegen und schnarchen. »Reichen dir die zwei etwa nicht?«
Nikon lehnt sich zurück und stützt sich auf seinen Händen ab. »Wenn du Sloan nicht hättest und ich ihn nicht so sehr respektieren würde, würde ich hart um deine Gunst kämpfen, Fiona.«
»Ganz ehrlich, wenn du das ganze Hekate-Desaster hinter dir hast, wirst du die Dinge anders sehen. Ich bin die erste emotionale Verbindung, die du seit Jahrhunderten zugelassen hast, aber du verdienst einen anderen Unsterblichen, mit dem du dein Leben verbringen kannst. Jemanden, der dich nicht leiden lässt, weil derjenige sterblich ist.«
»Du meinst also, aus uns wäre sowieso nichts geworden?«
»Genau. Wenn die Zeit gekommen ist und du deinen perfekten Partner gefunden hast, werde ich die Erste sein, die dein Glück feiert. Du verdienst alles, was dir die Unsterblichkeit bieten kann, Nikon. Gib dich nicht mit weniger zufrieden.«
Er beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. »Egal, wer er oder sie ist, du wirst immer meine beste Freundin sein.«
»Will ich ja wohl hoffen!«, erwidere ich zwinkernd. »Jetzt weck die Kuschelhasen da hinten, ich geh mich erst mal frisch machen. Es stehen uns noch zwei Prüfungen bevor.«
* * *
Nachdem wir wie üblich mit Nikons Großeltern gefrühstückt und sie uns alles Gute gewünscht haben, sehen wir uns den Sonnenaufgang an und Nikon teleportiert uns zur Akropolis von Rhodos.
»Hat noch jemand das Gefühl, dass dieser Ausflug zum Sonnenaufgang in Hekates Tempel langsam langweilig wird?« Ich lächle Dionysos an, der auf der obersten Stufe sitzt und eine schwarze Lederhose, sein Team Trouble T-Shirt und ein abgefahrenes Paar schwarzer Stiefel mit Totenkopfschnallen an den Seiten trägt.
»Siehst gut aus. Gibt’s einen Grund für den Sinneswandel?«, frage ich ihn.
Er schwenkt seinen Kopf hin und her, als würde er darüber nachdenken. »Ich hatte Lust auf Veränderung. Ich dachte, ein neuer Look könnte mein Leben ein bisschen aufpeppen.«
Ich lache, weil das absolut unmöglich ist. »Sagt der Typ, der seine Tage entweder mit Trinken, Sex oder Feiern verbringt. Ich glaube, dein Leben ist schon peppig genug.«
Er steht auf und da bemerke ich die Tätowierung an der Innenseite seines Handgelenks. Ich deute auf den Baum mit der Triquetra in der Mitte. »Warum trägst du eigentlich das Fianna-Zeichen?«
Er zuckt mit den Schultern. »Ein Tattoo soll eine Bedeutung für dich haben, richtig? Es soll dich an etwas oder jemanden erinnern, der dir wichtig ist?«
Ich nicke. »Und?«
»Das erinnert mich daran, dass es immer noch Menschen gibt, die bereit sind, sich für andere Menschen einzusetzen, egal was es kostet. Menschen, die Liebe und Freundschaft akzeptieren, ohne zu urteilen. Menschen, die wissen, wann sie kämpfen müssen und wann sie feiern und Spaß haben können.«
Nikon legt beide Hände auf meine Schultern und flüstert in mein Ohr: »Nur ein einfacher Spaziergang und ein normales Gespräch, hm?«
»Was auch immer die Gründe dafür sind, es strahlt Dunkelheit und Gefahr aus«, kommentiert Calum. »Steht dir gut!«
Nikon nickt. »Da hat er recht, adelphos. Außerdem sind Fiona und ihre Familie eine verdammt gute Inspirationsquelle. Vielleicht gründen wir ja den ersten Cumhaill-Fanclub.«
Dionysos zwinkert mir zu und deutet mit einem Daumen auf den Tempel hinter sich. »Sollen wir? Wir haben da noch was zu erledigen.«
Ich packe Calum am Handgelenk, als Dionysos, Kevin und Nikon hineingehen. »Unser Leben ist ziemlich verrückt, was?«
Calum legt seinen Arm um meine Schulter und lehnt seinen Kopf gegen meinen. »Ich liebe unser verrücktes Leben. Leider weiß ich, dass dich das Chaos ein bisschen härter trifft als uns. Wie geht es dir heute? Gestern hat dich ziemlich mitgenommen.«
Ich überlege kurz, bis ich mich entschließe, ihm eine ehrliche Antwort zu geben. »Ich würde sagen ganz gut bis sehr gut. Nichts, was eine Heilung im Hain und eine Woche Faulenzen in King Henry mit Sloan nicht heilen könnte. Apropos Heilung: Wie geht es deinem Bein? Ist es unangenehmer geworden?«
Er schürzt die Lippen und seufzt. »Ja. Ich weiß … keine Panik auf der Titanic, aber ich glaube, da stimmt etwas nicht. Meinst du, die Waffen im Labyrinth könnten irgendwas an sich gehabt haben? Vielleicht Gift oder Magie?«
»Kann ich nicht beurteilen, aber ich glaube Nikon oder Dionysos wissen es vielleicht besser.«
Er nickt. »Bitte sag Kevin noch nichts davon. Ich rede nach der heutigen Prüfung mit Nikon und Dionysos.«
»Bist du immer noch bereit, die Prüfung mitzumachen oder willst du sie aussitzen?«
Er verzieht das Gesicht und lacht. »Netter Versuch, Kleine. So schnell wirst du mich nicht los, nur weil ich ein kleines Wehwehchen habe.«
Ich lasse seine Hand los und schubse ihn vorwärts. »Ich versuche nicht, dich loszuwerden. Ich brauche dich. Wie heißt es so schön? Du musst nicht schneller als der Bär laufen, nur schneller als die anderen Leute. Dein Bein erhöht meine Überlebenschancen.«
»Da ist was dran«, lacht Calum. »Eine Florence Nightingale wirst du wohl nie werden.«
* * *
Die übliche Meute ist bereits versammelt, als wir bei der Waage ankommen. Themis grüßt uns mit einem Lächeln und hebt die Hand, um die Versammelten zum Schweigen zu bringen. Es stehen ungefähr ein Dutzend Menschen in Togen hinter der Waage.
Sind das ein Haufen Frühaufsteher, die nur Hekate anfeuern? Kurz darauf bemerke ich, dass fast alle von ihnen golden leuchten – es kann sich also nur um Mitglieder des Pantheons handeln.
»Was hat das zu bedeuten?«, frage ich Dionysos.
»Pantheon Paparazzi«, antwortet er mir. »Nach der gestrigen Begegnung mit Theostratus bist du jetzt Gesprächsthema Nummer Eins.«
Ich seufze und werfe Calum einen Seitenblick zu. »Gut zu wissen, dass unsere Qualen wenigstens unterhaltsam sind.«
Stirnrunzelnd hole ich meine Schriftrolle hervor und lese laut vor:
»Die Herausforderung des Spinnennetzes: Arachne war eine großartige Weberin, die vor allen damit prahlte, dass ihre Fähigkeiten sogar, die der Göttin Athene übertrafen. Als Arachne daran erinnert wurde, dass Inspiration von der Muse der Götter stammt, verweigerte sie der Göttin jegliche Anerkennung. Athene war beleidigt und schlug daher einen Wettkampf zwischen den beiden vor: Athenes Webkunst stand für vier weitere Wettkämpfe zwischen den Sterblichen und den Göttern, bei denen die Götter die Sterblichen dafür bestraften, dass sie sich als gleichwertig betrachteten. Arachnes Webkunst repräsentiert, wie die Götter die Sterblichen in die Irre geführt, ausgetrickst und misshandelt haben. Beleidigt durch Arachnes mangelnden Respekt und wütend darüber, dass ihr Werk viel schöner war als ihr eigenes, zerriss die Göttin Arachnes Werk in Stücke und schlug sie mit ihrem Webschiffchen. Aus Angst und Scham erhängte sich Arachne. In der Annahme, dass der Tod ein zu schneller Ausweg sei, besprenkelte Athene sie mit dem Nektar von Hekates Kraut. Das dunkle Gift erweckte Arachne wieder zum Leben und verwandelte sie in eine Spinne. Im Laufe der Jahrhunderte ist die Stärke von Arachnes Spinnennetz legendär geworden. Die Fäden sind so stark, dass sie zusammengewebt eine undurchdringliche Rüstung ergeben. Erst kürzlich hat eine Gruppe von Halbgöttern die Macht von Arachnes Spinnennetz herausgefordert und ist noch nicht zum Olymp zurückgekehrt. Die dritte Herausforderung besteht darin, die vermissten Jugendlichen zu finden und sie in Sicherheit zu bringen.«
Calums Gesicht hellt sich auf. »Infiltrieren, ausfindig machen und anschließend eine Rettungsaktion. Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht hinbekommen.«
Ich lege die Schriftrolle zurück in meinen Beutel. Nun ergeben die aufmerksamen Blicke der Pantheon-Paparazzi mehr Sinn. »Wie viele von euch haben eine Verbindung zu den Vermissten?«
Sie heben alle die Hände.
»Also gut, sagt uns, was Ihr wisst. Wenn Ihr uns bei der Suche helft, habt Ihr bessere Chancen, sie zurückzubekommen.«
* * *
Wie sich herausstellt, wissen die Eltern und Freunde der vermissten Jugendlichen nur sehr wenig. Es ist bekannt, dass Arachnes übliche Beute Reisende sind und dass sie in einem unpassierbaren Waldgebiet mit dem ominösen Namen ›Verbotener Wald‹ lebt. Solche Geschichten habe ich schon oft genug in vorhersehbaren Horrorfilmen gesehen. Die Spinne fängt Menschen in ihrem Netz, injiziert ihnen Gift, lähmt sie, wickelt sie in Kokons und verzehrt sie zu einem späteren Zeitpunkt.
Nichts Neues – außer, dass diese Spinne echt ist.
»Verbotener Wald?«, fragt Calum, als wir vor den Bäumen des besagten Waldes stehen. »Nicht sonderlich originell.«
Kevin hebt eine Augenbraue. »Weil der Fokus wohl auf die Aussage im Namen liegt. Ein Verbotener Wald ist unmissverständlich.«
»Nicht für rebellische Halbgötter«, kommentiere ich schmunzelnd.
Dionysos runzelt die Stirn. »Sie sind in einem schwierigen Alter und wollen mit den vollblütigen Göttern mithalten, aber diese schenken ihnen nur Verachtung. Gleichaltrige Menschenkinder sind noch grausamer, weil diese sie entweder als Außenseiter brandmarken oder sich vor ihnen fürchten.«
Sein Tonfall zeugt von Bitterkeit. Dionysos wurde als Halbgott seiner Familie entrissen, in eine Ziege verwandelt und von Regennymphen aufgezogen. Es ist kein Wunder, dass er nie wirklich akzeptiert wurde.
»Wir finden sie schon«, sage ich zuversichtlich.
Calum gibt Kevin einen Abschiedskuss, während ich alle umarme. Anschließend rufe ich meine Rüstung.
»Okay, lass uns das wie einen Entführungsfall behandeln.« Calum hält seinen Bogen hoch. »Wir bleiben wachsam und ruhig, achten auf Gefahren und holen die Kinder raus.«
Theoretisch eine gute Idee. »Und halten dabei Ausschau nach einer achtbeinigen, rachsüchtigen Weberin mit einem superstarken Netz.«
»Ganz genau. Einfacher geht’s nicht.«
Wir wirken Katzengeschick, gehen im Gänsemarsch und halten Ausschau nach Spinnennetzen, die als Stolperdraht fungieren. Da Spinnen empfindlich auf jede Vibration in ihrem Netz reagieren, wollen wir Arachne nicht freiwillig mitteilen, dass wir in ihr Gebiet eingedrungen sind.
»Ich bevorzuge Tiere mit Fell«, sage ich abwesend und suche die Baumkronen nach Bewegungen ab. »Eine Tarantel ist mir lieber als eine Schnake.«
Calum schüttelt den Kopf. »Ich bevorzuge gar keine Spinnen, danke.«
»Schön wär’s.«
Er steigt über einen umgefallenen Baumstamm und reicht mir eine Hand, um mich zu stützen. »Spürst du schon etwas?«
Ich schüttle den Kopf. »Noch nicht. Es ist noch ein weiter Weg bis zu den gefährlichen Teilen des Waldes – zumindest laut Aussage der Götter und Halbgötter.«
»Die zufällig die Eltern sind, die ihre Kinder selbst zurückholen könnten«, grummelt Calum.
»Genau die.«
»Warum sich selbst opfern, wenn man zwei willige Menschen nutzen kann, nicht wahr?«
»Vielleicht wollen sie ihre Kinder nicht retten, wenn sie etwas Dummes anstellen. Dann ist es ein Zeichen von harter Erziehung, wenn sie sie in einem Kokon verrotten lassen.«
»Oh, sie sind also vorbildliche Eltern, eben weil sie sie nicht retten? Siehst du, das habe ich übersehen. Danke für die Aufklärung.«
Ich kichere und achte weiterhin auf die Bäume. »Jetzt sind wir die dummen Kinder, die zwar wissen, dass es eine rachsüchtige, Menschenfleisch-fressende Spinne gibt, die in einem verbotenen Wald lebt und jeden in die Falle lockt, der in ihr Gebiet kommt, doch unser erster Gedanke ist ›da gehen wir sofort hin‹.«
»Mhm.«
Mein Rücken beginnt zu prickeln und ich schaue mich um. »Okay, mein Schild wacht gerade auf.«
Calum wird langsamer. »Nur aufgewacht?«
»Mehr nicht, ja.«
Wir schweigen und konzentrieren uns auf unsere Umgebung. Es ertönt kein Mucks. »Ist es hier immer so still?«, flüstere ich und schaue zum Blätterdach über uns auf der Suche nach Vögeln oder Eichhörnchen; irgendetwas, das darauf hinweist, dass es in diesem Wald noch Lebewesen gibt.
»Ich spüre keine Säugetiere, du etwa?«
Ich strecke meinen sechsten Sinn aus und schüttle den Kopf. »Nichts.«
Der Gedanke stimmt mich mulmig. Ein Wald dieser Größe sollte vor Leben strotzen. Die Tiere sind entweder nie hier gewesen oder verschwunden.
Ich blicke genauer nach oben und ein eisiger Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Ein verschlungenes Netz verbindet die Blätter und Äste der Baumkronen. So unheimlich es auch ist, durch einen stillen Wald zu gehen und nichts herumflattern zu sehen – dass auch der Wald erstickt und gefangen gehalten wird, ist noch beunruhigender.
Um sicherzustellen, dass der Wald noch etwas Leben hat, halte ich Ausschau nach Käfern und Würmern, die es wiederum in Massen gibt. Okay, es gibt also viele Zersetzer. Ohne sie würde ein Wald sterben.
Calum bleibt direkt vor mir stehen und deutet auf etwas.
Ich kneife die Augen zusammen, als ich in der Ferne nichts erkenne, doch als er sich zu mir dreht, um sich zu vergewissern, dass ich es auch sehe, entdecke ich den goldenen Faden, der kniehoch wenige Schritte vor uns gespannt ist.
Ich nicke und als er vorsichtig darüber tritt, mache ich ihm nach und laufe noch vorsichtiger als zuvor. »Such nach Magie«, flüstert Calum etwa zehn Minuten später. »Wenn es Halbgötter sind, kannst du vielleicht ihre Magie ausmachen.« 
Magie erkennen. Ich bleibe stehen, während sich meine Sinne schärfen. Da ich keine Anzeichen bemerke, versuche ich es anders. »Gift erkennen.«
Es handelt sich bei dieser Herausforderung immer noch um eine Spinne – ob sie Gift besitzt, wurde allerdings nicht erwähnt.
Ich hebe den Verschleierungszauber über meinen Augen auf und suche mit Feensicht die Büsche und Bäume ab, bis mir ein pulsierender, orangefarbener Fleck auf Calums Bein auffällt.
»Und?«, fragt Calum.
Ich hebe meinen Blick und erweitere meine Suche. Der Ambrosia-Trank von Dionysos scheint immer noch zu wirken, denn ich empfange etwas, das normalerweise weit außerhalb meiner Reichweite liegt. »Knapp zweihundert Meter in diese Richtung.«
Calum runzelt die Stirn. »Lass uns so lange wie möglich auf dem Pfad bleiben und danach dorthin laufen. Hier sehe ich zumindest die Stolperfallen.«
»Gut. Jetzt, wo wir was haben, schicke ich Bruin auf Erkundungstour.«
Bist du bereit, Kumpel?
Jederzeit.
Halte zweihundert Meter in diese Richtung Ausschau nach einem Haufen menschengroßer Kokons und nach Anzeichen von Arachne, falls du ihr begegnest.
Alles klar. Ich melde mich gleich wieder bei euch. Als er mit einer Brise verschwindet und meine Haare aufwirbeln, laufen wir weiter. Wir lassen uns Zeit mit unserer Annäherung, doch ich will eine Begegnung mit der Spinne unbedingt vermeiden.
Zumindest so lange wie möglich.
* * *
Ich erreiche die Stelle, an der wir den Pfad verlassen müssen und tippe Calum auf die Schulter. »Fallenfinder«, flüstert er. Ich spüre seine Magie um uns ansteigen, doch sie fühlt sich schwach an.
Fallenfinder, rufe ich wortlos und hoffe, dass er zuerst welche findet.
Ich will nicht seine Fähigkeiten als Druide untergraben und mich als bessere Druidin darstellen, doch meine Magie ist einfach viel stärker als seine.
Bruin kehrt zurück und wirbelt zischend um uns herum.
Ich habe einen Haufen Kokons gefunden.
Gut gemacht. Was ist mit der Spinne?
Keine Spur von ihr. Soll ich mich noch mal sicherheitshalber umsehen?
Lieber nicht, Spinnen spüren selbst einen leichten Luftzug im Spinnennetz. Wenn sie sich nicht zwischen uns und den Kindern aufhält, sollten wir nicht nach Ärger suchen.
Wie du willst. Ich halte dann auf eurem Weg nach ihr Ausschau.
Danke, Bruin.
Ich tippe Calum auf die Schulter und gebe die Informationen von Bruin weiter. Er hält einen Daumen hoch und kämpft sich durch das Gestrüpp.
Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis wir eine überschaubare Lichtung erreichen, allerdings starrt uns ein weiteres Problem an.
»Bah, gruselig!«, gebe ich angewidert von mir und schüttle mich.
»Du bist Zeugin, dass meine Albträume wahr geworden sind«, ergänzt Calum ebenso angeekelt.
Direkt vor uns befinden sich kreuz und quer verlaufende Netze, die wie Laserstrahlen die Ausstellungsstücke eines Museums sichern.
»Und was jetzt? Wenn wir uns durchhacken, wird sie hier sein, bevor wir die Halbgötter überhaupt befreien können.«
Calum runzelt die Stirn. »Kann Bruin sie befreien?«
»Glaubst du wirklich, dass er so präzise ist?«
»Ich glaube, das größere Problem ist eher, dass uns die Zeit dazu fehlt.«
Ich kratze mich am Kopf. Beim Anblick des Fressplatzes der riesigen Spinnendame ziehe ich eine Grimasse. »Wie kommt sie da überhaupt durch?«
Calum hebt eine Augenbraue. »Gute Frage, sie entfernt das Netz sicherlich nicht jedes Mal aufs Neue, wenn sie zurückkehrt.«
Von oben, klärt mich Bruin auf. Es befindet sich ein Ast direkt über der Lichtung und bietet ihr genug Platz, um sich von dort fallen zu lassen.
Calum schaut hoch und reibt sich das Kinn. »Auf den Baum zu klettern und sich fallen zu lassen, ist für uns kein Problem, aber können die Halbgötter klettern, falls Arachne sie vergiftet hat?«
»Wenn ihr Netz so stark ist, wie man munkelt, könnten wir die Kokons zusammenbinden und über den Ast schleudern.«
Er lacht. »Oder die Äste des Baumes dazu bringen, sich zu verflechten, dann können sie daran hochklettern.«
Ich nicke. »Ich bin für den letzten Vorschlag. Dann auf, auf.«
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Es dauert nicht lange, bis Calum und ich den Baumstamm erklommen haben und uns in die Mitte der Lichtung fallen lassen, die Arachne als ihr Nahrungslager nutzt. Ich wirke Sanfte Landung und betrachte das Chaos, für das wir uns freiwillig gemeldet haben.
»Als Bruin von einem Haufen Kokons gesprochen hat, hatte ich mir nicht so etwas vorgestellt.«
Mir kommt es vor wie in einem Science-Fiction-Film, in dem der Held endlich bemerkt, wie schlecht es um die Menschheit bestellt ist, bis die Kamera immer weiter herauszoomt und das wahre Ausmaß ans Licht kommt.
Es ist noch viel schlimmer als gedacht.
»Wir suchen nur nach sechs Halbgöttern …« Calum dreht sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis. »Wie zum Teufel sollen wir sie hier finden? Es müssen über zweihundert Kokons sein!«
»Offenbar sind Arachnes Augen größer als ihr Magen.«
»Oder sie plant für die Apokalypse«, stöhnt er frustriert.
Ich lache, obwohl unsere Situation gar nicht lustig ist. »Denkkappen auf! Müssen wir überhaupt alle befreien, um die Halbgötter zu finden?«
»Wenn wir alle befreien, wird sie es mit hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit bemerken«, gibt er zu bedenken.
»Dann grenzen wir die Auswahl ein, bevor wir welche freischneiden.«
Calum runzelt die Stirn. »Ehrlich gesagt, möchte ich keinen von ihnen hier lassen.«
»Wir können sie nicht alle retten«, bemerke ich nüchtern. »Außerdem wissen wir nicht einmal, ob sie noch leben. Die Leichen könnten jahrhundertealt sein, eher Dörrfleisch als Rippchen.«
Calum schnaubt. »Tolle Wortwahl …«
»Wie? Liege ich etwa falsch?«, erwidere ich mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Nein. Du hast nur das Talent, alles ins Lächerliche zu ziehen. Okay, wenn wir von deiner Theorie ausgehen, können wir vielleicht nach Körperwärme oder einem Herzschlag suchen.«
»Gift Erkennen.« Ich drehe mich einmal um die Achse und finde etwas, das wir zu unserem Vorteil nutzen können. »Frisches Gift sollte orange sein, älteres ist lila. Wir befinden uns sogar im Bereich der Neuankömmlinge.«
Ich zeige auf einen Kokon, woraufhin Calum sein Messer zückt. »Okay … aber wie kommst du darauf, dass frisches Gift orange ist? Was ist, wenn es lila ist? Dann fangen wir an der falschen Stelle an.«
Ich starre ihn nur an. »Ich bin mir sehr sicher, dass frisches Gift orange ist. Dein Oberschenkel leuchtet orange, Calum.«
Calum runzelt die Stirn und senkt seinen Blick. »Scheiße.«
»Tut mir leid.«
Er nickt. »Ändert nichts an der Sache. Dann suchen wir eben nach orangefarbenen Kokons. Zeig einfach auf diejenigen, die ich befreien soll.«
Ich zeige auf einige von ihnen. »Die hier.«
»Das sind nur fünf. Wir suchen nach sechs.«
»Ich sehe keinen sechsten. Es gibt fünf, die hellorange leuchten und die anderen sind weniger orange.«
Calum stellt sich vor einen Kokon und ich nehme mir mit Birga einen anderen vor.
»Am besten von oben nach unten aufschneiden und schnell weitermachen. Sobald wir die Kokons geöffnet haben, kümmern wir uns darum, sie auf den Ast zu bekommen.«
»Ah, Scheiße! Der Ast.« Ich hebe meine Hand in Richtung des Astes, den wir hier abgeworfen haben. »Naturverständnis.« Meine Verbindung zu den Bäumen ist zunächst träge, doch nach einer Weile knüpfe ich eine dicke Ranke aus jungen Ästen zusammen, die sich zu uns hinunterbeugt.
Calum zwinkert mir zu, sobald ich damit fertig bin. »Auf eins, dann. Drei … Zwei … Eins.«
* * *
Das Gewebe des Kokons aufzuschneiden fühlt sich an, als würde man mit einem Buttermesser durch Sperrholz hacken. Das sagt einiges über die Festigkeit aus, denn Birga ist ziemlich scharf und Dionysos’ Messer mit Sicherheit auch. »Ich kann mich nicht entscheiden, was schlimmer ist: es zu berühren oder es zu riechen.«
Calum ist mit seinem zweiten Kokon fertig und tritt neben mich, um mit dem nächsten zu beginnen. »Auf jeden Fall der Geruch.«
Anscheinend hat Arachnes Gift irgendetwas Ekliges mit den Eingeweiden ihrer Opfer angestellt, denn sie haben nicht nur alle die Kontrolle über Darm und Blase verloren, sondern sind auch tagelang damit versiegelt.
»Das glamouröse Leben eines Helden.« Ich kämpfe gegen den Würgereflex an und blinzle gegen das Brennen in meinen Augen an. »Wie macht sich dein Erster?«
Calum und ich halten inne und helfen den jungen Halbgöttern aus ihren widerlichen Kokons heraus.
»Hey, kannst du mich hören?«, frage ich sanft und klopfe dem ersten Teenager auf die Wange, da er sich nur langsam regt. Wenn sie sich nicht beeilen, gibt es beim nächsten Mal nicht fünf, sondern gleich sieben Leute zu retten.
Dafür sind mir meine neuen Klamotten nun wirklich zu schade.
»Ich wünschte, Sloan oder Emmet wären hier«, sage ich ungeduldig. »Sie könnten sie einfach heilen.«
»Amen.« Calum gibt auf, die Jugendlichen zu wecken und zieht sie stattdessen ganz allein aus den Kokons auf den Waldboden. »Langsam mache ich mir Sorgen darum, wie wir sie herausschaffen sollen. Ich habe das Gefühl, dass diese fünf nicht so schnell den Titel des Dschungelkönigs Tarzan streitig machen werden.«
Ich halte mir fast die Hand vor den Mund, erinnere mich allerdings im letzten Moment daran, wo meine Hände alles gewesen sind und würge. »Okay, ich brauche ein Bad.« Ich versuche, nicht daran zu denken und konzentriere mich auf ein dringenderes Problem. »Vielleicht macht Bruin ›Allez Hopp‹ mit ihnen.«
Calum blinzelt mich an. »Du denkst, Bruin sollte fünf Halbgötter hochwerfen?«
»Sie sind Halbgötter. Wie viel schlimmer kann es noch werden?«
Er zeigt mit dem nackten Finger in meine Richtung. »Dir sollte vielleicht langsam mal bewusst werden, wie abgefahren deine Vorschläge seit Beginn der Prüfungen geworden sind.«
Ich befreie das zweite Kind und lasse den Jungen auf den Haufen übermütiger Halbgötter fallen. »Sorry, ich bin müde, vermisse unser Zuhause und die Reise in die Unterwelt hat mich echt mitgenommen.«
Fiona, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.
»Na, toll.« Ich lasse meinen Kopf zurückfallen und stöhne. »Erst die schlechte Nachricht, dann die gute, Bruin.«
Calum richtet sich auf und runzelt die Stirn.
Bruin materialisiert sich neben den Kindern, die auf sein Erscheinen hin kaum reagieren. »Die Spinnenfrau kommt.«
»Und jetzt bitte die gute Nachricht«, sagt Calum nervös.
»Jetzt müsst ihr euch keine Sorgen mehr machen, den Alarm auszulösen. Ihr könnt rennen wie der Teufel.«
Ich blicke zu dem Haufen aus wild übereinanderliegenden Jugendlichen hinab und seufze. »Ich glaube nicht, dass wir im Moment wie der Teufel rennen können. Aber wir respektieren deinen Enthusiasmus.«
* * *
Mittlerweile regen sich die Jungen am Boden. Wahrscheinlich haben sie unserem Gespräch zugehört und erwachen zum Leben.
»Hey«, spricht Calum sie an. »Uns wurde gesagt, dass ihr zu sechst seid. Wo ist der Letzte?«
Ein Junge mit Ziegenhörnern stolpert auf die Füße und greift nach den Kokonschalen. »Er ist abgehauen und stattdessen zu seiner Geliebten gerannt.«
»Kluger Junge«, erwidert Calum. »Wir haben laut unserem Bären ungefähr zwei Minuten, bevor die Spinnendame zurück ist und wir alle in Schwierigkeiten stecken.«
»Wir werden nicht hier sein, wenn sie kommt«, entgegnet der größte Junge. Er schlurft zu seinem Kumpel und hilft ihm, die leeren Kokons einzusammeln.
»Weglaufen ist ein toller Plan, aber wir müssen mit leichtem Gepäck reisen. Bei einer Flucht bleibt die Beute zurück, verstanden?« Ich richte mich neben Calum auf und prüfe das Astseil. »Also, versuchen wir es mit Klettern oder ›Allez Hopp‹?«
»Versucht ihr es mit Klettern. Wir kommen schon klar«, erwidert der Junge mit den Ziegenhörnern und hilft seinen Freunden auf, die sich nacheinander ein High five geben. Ich registriere viel zu spät, dass Calum und ich im nächsten Moment auf einen leeren Waldboden starren.
»Diese beschissenen kleinen Wiesel sind abgehauen und haben uns hier zurückgelassen!«, rufe ich ungläubig.
»Verdammte Scheiße!« Calum zieht sein Messer aus der Scheide und springt nach dem Seil. »Diese verflixten, undankbaren Rotz…«
Ich blicke ein letztes Mal über die Schulter und klettere hinter meinem Bruder hoch. »Bruin! Kannst du uns führen?«, rufe ich.
Es dauert nicht lange, bis wir das Seil hochgeklettert sind, den Ast erklommen haben, hinuntergesprungen und zum Pfad zurückgelangt sind. Mein Schild leuchtet auf und langsam wird es Zeit, von hier zu verschwinden.
»… Stück Scheiße! Arschgesichter mit Ziegenhörnern! …«
Ich stimme ihm zwar zu, aber vielleicht wäre es eine gute Idee, seinen Atem fürs Laufen aufzusparen.
»… schwanzlutschende, egoistische Hosenscheißer …«
Sie kommt, Rotschopf! Biegt nach links ab, hinter den Tannen dort vorne!
»Nach den Tannen nach links, Calum!«, keuche ich.
»… hinterhältige, rückgratlose Vollidioten.« Ich bin mir nicht sicher, ob ihm die Beleidigungen ausgegangen sind oder ob er eine Pause macht, um sich der Flucht zu widmen.
Wie auch immer, ich bevorzuge den Teil ›sich der Flucht widmen‹.
Sie holt euch ein.
Calum keucht lauter und beginnt, leicht zu humpeln. Ich blicke zu seinem Bein hinunter und unterdrücke einen Fluch. Bis wir in Sicherheit sind, ist es noch ein weiter Weg vor uns.
»Dornenranken!«, rufe ich und strecke eine Hand hinter uns aus, in der Hoffnung, die Spinnendame zumindest ein wenig zu verlangsamen.
»Wird sie den Wald verlassen, nur um uns zu folgen?«, frage ich in die Runde.
»Keine … Ahnung …«, keucht Calum.
»Bruin, sag Nikon Bescheid, dass wir ein Notfalltaxi brauchen und Dionysos soll Kevin in Sicherheit bringen.«
Wird gemacht.
Hinter uns ertönt ein donnerndes Knacksen und Krachen, als Gestrüpp plattgetrampelt wird. Calum humpelt mittlerweile heftig – und die Spinne ist keine fünfzehn Meter mehr hinter uns. »Endspurt, Calum!«, feuere ich meinen Bruder an. »Du willst diesen Mistkerlen doch Feuer unterm Hintern machen!«
»Und ob!«, antwortet er mir durch zusammengepresste Kiefer.
»Dann sei wütend!«, rufe ich zurück. »Wut ist mächtig!«
»Ich … sehe den Waldrand!«
»Lauf zu Nikon! Egal, ob du in ihn reinläufst, lauf zu ihm!«
Mein Fianna-Zeichen brennt feurig heiß.
Etwas Spitzes trifft mich am Rücken. Ich gerate ins Stolpern und falle mit dem Gesicht voran auf den Boden, doch meine Rüstung schützt mich vor der drohenden Gehirnerschütterung.
Ich schüttle den Kopf und richte mich benommen auf – gerade rechtzeitig, um mit Birga die Unterseite der Spinnenbestie aufzuspießen. Arachne ist ein abscheuliches Monster mit spitzen Spinnenbeinen und dem Kopf sowie dem nackten Oberkörper der Frau, die sie einst gewesen ist.
Die Frau sitzt wie eine Meerjungfrau auf dem Körper einer riesigen Schwarzen Witwe.
Zwei schwarze Fangzähne klappen herunter, als sie ihren Mund öffnet und sich bedrohlich über mir aufbaut. Sie triefen vor Gift. Ich ramme ihr meinen Ellbogen ins Gesicht. Ihre Zähne prallen an meiner Rüstung ab, doch mein Arm fängt an zu brennen.
Bruin brüllt, als er sich mit dem ganzen Körper auf sie wirft und sie zu Fall bringt.
Ich rapple mich auf und schnappe mir Birga im Laufen. Jetzt erst bemerke ich, wie sich die Bäume lichten. Es ist nicht mehr weit, bis nach draußen. »Bruin, lass sie hier! Verpass diesmal nicht deine Mitfahrgelegenheit!«
Ich renne direkt ins Freie, doch es ist nicht Nikon, der auf uns wartet, sondern Dionysos. Ich drehe mich um und stelle entsetzt fest, dass mein Bruder nicht mehr hinter mir ist
»Wo ist Calum? Ist er in Sicherheit?«, keuche ich.
»Nikon hat ihn und ich bin deinetwegen zurückgekommen. Können wir …?«
Ich bin hier, ich bin hier! Bruin stößt mit voller Wucht in meine Brust und ich taumle einen Schritt zurück. »Ja, los!«
»Bring mich zurück! Verdammt noch mal, mir geht es gut!«, ruft Calum panisch.
»Ich bin hier, mir geht’s gut!«, antworte ich ebenso laut und renne ihm entgegen.
Es gibt Momente, in denen mich meine Brüder so fest umarmen, dass sie mir die Luft abschnüren, bis ich ihnen atemlos auf die Schulter klopfe und dann gibt es Momente wie diese. Calum zittert am ganzen Körper, als er mich festhält.
Wir haben einander nach Brendan versprochen, nicht zu sterben.
Ich bin dankbar für meine Rüstung. Nur wegen ihr kann Calum mich nicht zerquetschen. »Ist schon gut«, murmle ich. »Ich habe es rausgeschafft und wir sind beide noch am Leben.«
»Mann, Fiona!«, flüstert er gegen meinen Hals. »Mach so einen Scheiß nicht noch mal.«
Ich lache leise und reibe ihm den Rücken. »War nicht meine Entscheidung, gegen Arachne zu kämpfen.«
Er befreit sich aus der Umarmung, hält mich an den Schultern und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Du bist noch ganz?«
»Ja, ihre Zähne konnten meine Rüstung nicht durchbohren.«
»Wir sollten wirklich alle einen Dank an Fionn ausrichten.« Kevin schließt sich uns an und umarmt mich. Anschließend nickt er mit dem Kinn in Nikons Richtung, der ziemlich schuldig dreinblickt. »Nikon hat Calum humpeln sehen und ihn sofort aus dem Kampf gezogen. Wir haben danach erst gemerkt, dass du nicht bei ihm warst.«
Ich klopfe Calum sachte auf die Wange. »Es war auf die Schnelle die richtige Entscheidung. Die Rettungsaktion hätte schnell ein böses Ende nehmen können, wenn du in deinem Zustand wegen mir zurückgekommen wärst.«
»Diese Entscheidung hat er nicht zu fällen!«, erwidert Calum grimmig.
Ich seufze und bemerke, dass das Publikum unsere Show genießt. »Lass uns diese Diskussion verschieben, bis wir zu Hause sind und ein Bad nehmen. Wir stinken.«
Calum lacht und rümpft die Nase. »Stimmt, das tun wir. Wir sollten aber wahrscheinlich die Eltern informieren.«
Ich nicke. »Sag ihnen, dass ihre Kinder ein Haufen verwöhnter, rückgratloser Feiglinge sind. Ich schaue nach Nikon.«
Calum blickt über meine Schulter zu Nikon und verdreht die Augen. »Gut. Sag ihm, dass ich seine Entscheidung nachvollziehen kann, aber trotzdem sauer auf ihn bin.«
Ich löse mich aus unserer Umarmung. »Mach ich.«
Das Ende der dritten Prüfung verläuft ohne weiteres Drama. Themis erklärt uns zu Siegern, ein weiterer Stein wird auf die Waage gelegt, wir danken Dionysos – wieder einmal – für seine Hilfe und dann geht es zurück zum Anwesen der Tsambikos.
»Braucht Ihr noch etwas, Herrin?« Ein schlankes, junges Dienstmädchen mit schwarzen Haaren und nackten Füßen legt zwei gefaltete Handtücher neben dem privaten Badebecken ab.
»Nein, ich habe alles. Danke, Drixa.«
»Der junge Meister Nikon erwartet Eure Gesellschaft in der äußeren Kammer«, erwidert sie mit einer Verbeugung.
Anders als das offene Becken im Innenhof des Atriums ist das Bad sehr privat. Seit fast einer Stunde bin ich von der hohen Luftfeuchtigkeit und dem Duft von Badeölen eingeschlossen und will die Ruhe nicht mehr missen. »Sag ihm, er kann reinkommen.«
»Herrin?« Die Überraschung steht ihr ins Gesicht geschrieben.
»In diesem milchigen Wasser sieht er sowieso nichts. Kein Grund zur Panik«, erkläre ich lachend.
Nikon kommt einen Moment später mit einem amüsierten Blick herein. »Mein jüngeres Ich wird schockiert sein. Wir beide sind vielleicht andere Gepflogenheiten gewohnt, aber Drixa ist da draußen ganz außer sich vor Sorge, dass ich deine Ehre gefährde.«
»Darüber muss sich keiner von euch Sorgen machen und ich bin sicher, dass dein jüngeres Ich den Shitstorm überstehen wird. Ich bin gerade zu müde, um von hier wegzugehen. Wahrscheinlich werde ich hier faulenzen, bis der Morgen kommt.«
Nikon setzt sich auf eine Holzbank und stützt sich mit den Ellbogen auf die Knie. »Es war eine harte Woche für dich. Das tut mir leid.«
Ich winke lahm mit einer Hand ab. »Ich habe deine Entschuldigung schon oft genug akzeptiert. Wir sind quitt. Was verschlägt dich hierher?«
»Ich mache mir Sorgen um Calum und wollte mit dir unter vier Augen darüber reden.«
»Macht ihm sein Bein gerade zu schaffen?«
»Fiona, du hättest seinen Gesichtsausdruck sehen sollen, als er aus dem Wald gerannt ist. Ich habe vor lauter Panik nichts anderes gesehen und wollte ihn sofort da herausholen.«
»Hat er dir erzählt, dass die Klinge im Labyrinth mit Gift bestückt war und dass sein Bein deshalb nicht heilt?«
»Nein! Seit wann wisst ihr das?«
»Erst nachdem ich Arachnes Gift aufgespürt habe. Er wollte dich darauf ansprechen, aber Kevin soll nichts davon wissen.«
Er fährt sich mit den Händen durch sein langes, blondes Haar und seufzt. »Ich nehme an, er müsste mit mir reden, damit ich ihm helfen kann.«
»Er hatte nur Angst um mich und deshalb seine Wut an dir ausgelassen. Der wird schnell darüber hinwegkommen, ich kenne ihn.«
Er reibt seine Handflächen aneinander und sieht erleichtert aus. »Lieber früher als später. Ich habe so schon ein schlechtes Gewissen, weil ihr so viel für mich macht und ich nur das Taxi spielen kann.«
»Kümmere dich um das Giftproblem und ich rede danach mit ihm. Du kennst uns doch, wir sind nicht lange sauer auf jemanden.«
Nikon nickt und steht auf. »Danke. Ich werde herausfinden, was es mit seinem Bein auf sich hat. Viel Spaß beim Faulenzen, du hast es dir verdient.«
Ich hebe einen Fuß, bis meine Zehen aus dem Wasser ragen. »Weiß ich.«
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Rotschopf, wach auf.
Ich blinzle gegen das trübe Grau des Morgenlichts an. Was ist?
Calum ist auf dem Klo und übergibt sich gerade.
Ich schlage die Bettdecke zurück, setze mich auf und halte inne, um mein Gleichgewicht wiederzufinden. Danke.
Sollen wir Kevin wecken?
Nein, hol Nikon.
Okay.
Nachdem ich die Flamme der Laterne auf dem Nachttisch aufgedreht habe, nehme ich sie in die Hand und laufe zum Badezimmer. Dort angekommen sitzt Calum im Flur am Boden und sieht völlig fertig aus. Ich stelle die Lampe auf einen kleinen Tisch und tauche ein kleines Handtuch in den Wasserkrug.
»Du dachtest dir wohl, dass die Prüfungen nicht genug Trubel sind, was?«, flüstere ich neckend und drücke das feuchte Tuch gegen seine Stirn. »Wie lange bist du schon hier?«
»Halbe Stunde«, antwortet er heiser.
Ich bin mir nicht sicher, wie schlimm seine Situation wirklich ist. »Willst du zurück ins Schlafzimmer oder magst du hier bleiben?«
»Hier ist gut.« Er zittert heftig am ganzen Körper. »Bah, ist mir kalt. Mir geht’s echt beschissen.«
»Ich weiß.« Ich tunke das Tuch erneut ins Wasser, wringe das überschüssige Wasser aus und lege es auf seine Stirn. Dann eile ich zurück in unser Zimmer und hole die Decke von meinem Bett.
»Fiona?«, fragt Kevin schlaftrunken. »Was ist los? Warum rennst du so herum?«
»Wegen Calum. Es ist wohl Gift in die Wunde gelangt und es geht ihm nicht so gut.«
Er steht abrupt auf und läuft halb taumelnd zur Tür. »Wo ist er?«
»Im Flur neben dem Bad.« Wir beide eilen zurück zu Calum und ich lege ihm die Decke um die Schultern. Ich bin ziemlich froh, dass er in Boxershorts schläft, da ich mir so die Wunde genauer ansehen kann. »Ich mache den Verband ab und sehe mir die Wunde kurz an, okay?«
Mit Birga schneide ich vorsichtig durch den Verband. Die unterste Schicht klebt an seiner Haut und wehrt sich dagegen, losgezupft zu werden.
Wo zum Teufel ist Nikon?
Mit ein bisschen Rumgefummel bekomme ich das letzte Stück Stoff schließlich ab. Die Verkrustungen fallen ab und frisches Blut sickert heraus. Die offene Wunde riecht übel, die Haut ist verfärbt und sieht verletzlich aus. Doch wenn das alles wäre, würde ich nicht innerlich aufschreien. Eine schwarze Ader zieht sich von der Wunde hinauf zur Hüfte, als ob sich eine giftige Schlange zu seinen Organen durchwindet.
Eilige Schritte machen mich auf die Ankunft von Nikon und Dionysos aufmerksam. »Carissima. Bei all diesen Rendezvous zu später Stunde fangen die Leute noch an zu tuscheln.«
»Danke fürs Kommen. Wisst ihr zwei, mit welcher Art von Gift wir es zu tun haben? Haben wir irgendein Gegengift zur Hand?«
»Noch besser.« Dionysos hält ein grünes Blatt hoch und tippt damit meine Nase an. »Ihr habt mich. Mach deinen Mund auf«, fordert er Calum auf. »Du musst gut kauen und runterschlucken.«
* * *
Ich wache wie gerädert auf. Mein Kopf ist benebelt und mein erster Gedanke ist Calum. Ich rolle mich auf den Rücken und setze mich auf, um nach ihm zu sehen. »Wie geht es ihm?«
Kevin hebt den Kopf und sieht müde, aber entspannt aus. »Er schläft friedlich.«
Ich lächle und reibe mir die Augen. »Zumindest einer von uns.«
»Nachdem er das eine Mal im Koma war, dachte ich eigentlich, dass ihm so etwas nicht so schnell passieren würde«, bemerkt Kevin.
»Ich glaube, so schlimm ist es nicht, aber ich weiß, was du meinst.«
»Es hätte schlimmer ausgehen können, ohne Dionysos …«
»Das stimmt wohl«, erwidere ich und nehme mir fest vor, Kevin eine schöne Zeit zu gestalten, wenn wir wieder zur Normalität zurückkehren.
»Hast du etwas Schlaf bekommen?«, fragt er. »Es ist noch eine Prüfung übrig.«
Ich strecke meine Arme aus und neige meinen Kopf hin und her. Das leise Plopp, Plopp, Plopp in meinem Nacken löst ein wenig die Anspannung. »Ich habe von Sloan und mir geträumt … ich habe mich nur daran erinnert, wie er mir den Claddagh-Ring geschenkt hat und dass er mich liebt.«
Kevin lächelt. »Ah. Das waren noch schöne Zeiten.«
Ich wünsche ihn mir wahrhaftig an meine Seite, da er mir so viel Kraft gibt.
Heute enden die Prüfungen und ich kehre hoffentlich endlich wieder zu ihm zurück.
»Was denkst du wie die Prüfung heute aussieht?«
»Keine Ahnung. Ich hoffe nur, dass sie nicht aus noch mehr Tod und Zerstörung besteht. Bin da nicht so ein Fan von.«
Kevin lächelt schwach. »Da bist du nicht die Einzige.«
Ich schnaube. »Ich glaube, Dionysos hat davon auch ziemlich viele Ladungen abbekommen.«
»Hat er auch«, ertönt Nikons Stimme, woraufhin ich zur Tür blicke und ihn gegen den Türrahmen gelehnt erblicke. »Wer ist bereit, diesen Scheiß zu beenden und nach Hause zu gehen?«
Kevin und ich heben eifrig die Hände.
Er nickt. »Ich sage es nur ungern, aber wir sollten uns langsam fertig machen.«
* * *
Der Schein der Laternen erhellt das Symposion. Nikons Großeltern warten darauf, mit uns zu frühstücken, wie jeden Morgen seit unserer Ankunft.
»Da ist sie ja.« Nikons Großvater steht auf, um mich zu begrüßen, als wir eintreten. »Wie geht es dir, Fiona?«
»Mir geht es gut, danke.«
»Seid ihr schon gespannt, was Themis heute als Prüfung im Sinn hat?«
»Ja.«
»Nicht nur darauf«, sagt Nikon und wartet, bis ich mich gesetzt habe, bevor er sich neben mir auf der Couch niederlässt. »Wenn es vorbei ist, freue ich mich auf Hekates Gesichtsausdruck, wenn sie merkt, dass sie verloren hat.«
Ich glaube, dass das passieren wird – ganz ehrlich – aber ich will nichts heraufbeschwören. Ich knabbere an einem Stück Käse und versuche, mich nicht zu sehr darauf zu freuen, wieder zu Sloan zurückzukehren.
»Wo ist Calum?«, fragt Helene und bedient sich an einem Stück Käse. »Gönnt er sich ein paar Extra-Momente Ruhe, bevor ihr geht?«
»Calum ist gestern Abend krank geworden«, meldet sich Nikon zu Wort. »Wegen einer Verletzung, die er sich bei der ersten Prüfung zugezogen hat. Er und Kevin werden heute hier bei dir bleiben.«
Der ältere Nikon blickt stutzig. »Wirst du bei deiner Aufgabe ganz allein sein?«
Ich unterdrücke den Drang, die Augen zu verdrehen und nehme einen Schluck Wein. »Ich habe Bruin bei mir, wir sind ein starkes Team und werden schon klarkommen.«
»Wie krank ist er, agori mou?«, fragt Helene und legt ihren Käse zurück auf den Teller. »Sollen wir den Chirurgen holen lassen?«
Nikon schüttelt den Kopf. »Wir hatten Glück, dass Dionysos geholfen hat – er hat ihm ein Blatt von einem Baum des Olymp gegeben. Es hat zumindest das Gift davon abgehalten, sich im Körper weiter auszubreiten. Wenn wir wieder zu Hause sind, wird ihn einer unserer Heiler noch einmal untersuchen.«
Helene sieht trotzdem besorgt aus.
Ich tauche mein Brot ins Olivenöl und versuche, nicht daran zu denken. Calum wird es wieder gut gehen.
»Ich vergaß zu erwähnen …«, beginnt der ältere Nikon und bricht ein Stück vom Brotlaib ab. »Als Lysias gestern in der Stadt war, hat er bemerkt, dass zwei örtliche Händler ihre Stände auf dem Markt nicht aufgestellt haben. Daraufhin hat er sich bei den anderen erkundigt und anscheinend hat eine gewaltige Schimmel- und Mottenplage deren gesamte Ernte vernichtet.«
»Stell sich das einer mal vor.« Ich halte eine Hand hoch und grinse Nikon an. »Wie war das noch mal mit der Nächstenliebe?«
Er klatscht meine Hand ab. »Was du nicht willst, das man dir tut, das füg auch keinem anderen zu.«
Ich halte mein Glas hoch. »Das hätte zu keinem passenderen Zeitpunkt passieren …«
Plötzlich unterbricht mich das Bellen der Hunde. Atlas und Chaos kläffen so laut, dass alle die Köpfe zur offenen Mauer drehen, die auf das Gelände hinausführt. Nikons Großvater setzt sich auf, als mein Schild am Rücken zu brennen beginnt.
»Bringt euch in Sicherheit«, rufe ich Nikons Großeltern zu, bewaffne mich mit Birga und rufe meine Rüstung. Nikon blickt verwirrt.
»Mein Schild ist auf höchster Alarmbereitschaft«, erkläre ich ihm.
Ich gehe als Erste aus der Tür hinaus und lasse Bruin frei. »Wir haben Besuch, Kumpel. Nicht von der guten Sorte.«
Sobald ich auf weiches Gras trete, werde ich angegriffen.
In Flammen stehende Krüge mit heißem Öl landen auf mir. Sie explodieren und hüllen mich in orangefarbene Flammen und schwarzem Rauch ein. »Bleibt zurück!«, rufe ich über die Schulter und weiche einer weiteren Bombe aus.
Es gibt wahrhaftig Molotow-Cocktails im antiken Griechenland.
»Bruin, find heraus, wer die Dinger schmeißt, schlag die Person bewusstlos und werde irgendwie die Munition los«, schreie ich in die Dunkelheit, in der Hoffnung, dass mein Bär mich gehört hat.
Ich fluche, als ein flammender Krug in einer hohen Flugbahn über meinen Kopf hinweg auf dem oberen Balkon landet. »Nikon, erster Stock! Beeil dich!«
Drei mit Lendenschurz bekleidete Gladiatoren stürmen über das Gelände und schwingen Schwerter und Keulen. Ich sehe einen neuen Cocktail aufleuchten und trete einem meiner Angreifer in den Rücken, der vornüber in seinem eigenen Cocktail landet. Er stößt einen grässlichen Schrei aus und rollt sich im Gras herum.
Nun sind es zwei gegen einen, was es mir um einiges einfacher macht.
Normalerweise lege ich mich gerne mit solchen Schlägern an, aber ich habe keine Zeit dafür. Die Sonne taucht gerade am Horizont auf.
»Bruin, wie läuft’s bei dir?«
Er brüllt, also nehme ich das als Signal, dass Klauenkiller alle Hände voll zu tun hat. Ich riskiere einen Blick nach oben zum Balkon und werde dafür bestraft, als einer meiner Gegner mir in die Brust schlägt.
Als ich wieder auf die Beine komme, schwinge ich Birga über meinen Kopf und treffe seinen dominanten Arm. »Das war dafür, dass du es auf meine Brüste abgesehen hast, du Arschloch!«
»Fiona, ich brauche Sand, es ist Teerfeuer!«, ertönt Nikons Stimme. Ich blicke erneut zum Balkon hoch.
Scheiße am Stiel, das Feuer breitet sich verdammt schnell aus.
»Hilf mir, diese Typen aufzuhalten!«
»Ich halte dir den Rücken frei, Fiona!« Pfeile regnen vom anderen Ende des Balkons und ich gebe meinem Bruder einen Handkuss.
Er mag vielleicht verletzt sein, aber kämpfen kann er allemal.
Als Nikon sich nach unten teleportiert, schnappt er sich das Schwert des Typen, den ich gekickt habe. Ich konzentriere mich auf den Strandstreifen am Fuße der Klippen.
»Sandsturm«, flüstere ich. Ein kleiner Wirbelsturm schießt hoch. Ich richte ihn auf die Flammen, die sich an der Mauer des Anwesens ausbreiten.
Ich stehe mit dem Rücken zu den anderen und konzentriere mich auf das Feuer im oberen Stock, als Nikon mich packt und zu Boden wirft. Wir rollen nebeneinander her, als ein riesiger Mann an uns vorbeirennt. Bevor der Moloch sich zu uns umdrehen kann, ist Nikon schon auf den Beinen und streckt ihn mit einem Schwert nieder.
Bruin rast an mir vorbei, als ich wieder auf die Beine komme und die Kontrolle über den Sandsturm zurückgewinne.
»Haltet die Augen offen!«, ruft Nikon. »Es kommen zwanzig weitere den Weg hoch.«
Verdammt. Zwanzig weitere?
Nikons Großvater hat unterdessen die Haussklaven zusammengetrommelt und schaltet einige mit einer Armbrust aus. Stimmt ja, Nikons Großvater kennt sich mit Schlachten aus. Allerdings hat er bestimmt noch keine von seinem Zuhause aus bestritten.
Mehr als zehn Leute umzingeln uns. Zu viele, um sie mit Birga auf Distanz halten zu können. Statt Birga schnappe ich mir die beiden weggeworfenen Kurzschwerter. Ich danke Sloan im Stillen, der ständig Wert darauf legt, unterschiedliche Waffen zu beherrschen.
Man kann nie wissen. Vielleicht stehst du eines Tages ohne deinen Speer da. Für den Fall der Fälle ist es das Beste, vorbereitet zu sein.
Drei von ihnen strecke ich mit Mühe nieder und laufe danach zu Nikons Großvater und seinen Männern, die die Eindringlinge mit ihren Armbrüsten beschießen.
Ich bin guter Dinge, bis ich Neuankömmlinge aus der Ferne erkenne. »Es kommen noch mal zwanzig weitere den Hang hinauf!«
»Ach, leck mich doch!«, ruft Nikon und teleportiert sich an meine Seite. »Ich alarmiere meine Onkel, gib mir zwei Minuten.«
»Beeil dich«, erwidere ich.
Einige von unseren Männern kämpfen bereits vor dem Gebäude gegen die jetzigen Angreifer. Da Nikon zur Verstärkung weg ist, muss ich mich allein um die neuen Angreifer kümmern. Ich suche nach Calum, doch der ist noch dabei, das Feuer zu löschen.
»Bruin, wo bist du?«
Ich erhalte keine Antwort.
Okay, zwanzig gegen einen. Das schaffe ich schon. Keine große Sache.
Ich wirke einen Verwirrungszauber und befehle den Reben, sich dem Kampf anzuschließen. Das sind dieselben, die euch so viel Leid zugefügt haben. Jetzt habt ihr die Chance auf Vergeltung.
Jetzt, wo die Sonne aufgegangen ist und sie den taktischen Vorteil der Dunkelheit verloren haben, ist es einfacher zu erkennen, womit ich es zu tun habe.
»Erde, tu dich auf.« Ich lasse mich fallen, lege meine Handflächen flach auf das taufeuchte Gras und bitte darum, dass die Erde unsere Angreifer verschluckt.
Der Schweiß tropft mir von der Nase. Vier von ihnen umgehen den Riss im Boden und kommen direkt auf mich zu.
»Stürmische Bö.« Ich strecke meine Arme nach dem Himmel aus. Die Luft ist ruhig, doch ich beschwöre eine sanfte Brise. Ich stecke mehr Energie in den Zauber und lasse die Brise zu einem Sturm werden. Ich blinzle durch die Haare, die mir ins Gesicht peitschen und lenke die heftige Bö zum Rand der Klippe.
Mein Windstoß trifft die Männer mit Orkanstärke. Einige von ihnen halten sich vergeblich an Grashalmen fest, bis sie über die Klippe geworfen werden.
Nikon kehrt mit neuen Männern zurück, die ganz offensichtlich Mitglieder der Familie Tsambikos sind. Ohne Umschweife läuft Nikon auf diejenigen zu, die ich unter der Erde gefangen habe, während die Männer, die er mitgebracht hat, zu seinem Großvater am Anwesen eilen.
Ich renne zu Nikon, doch er hat alles im Griff. Es ertönen keine Schreie mehr, allerdings sieht das Anwesen etwas mitgenommen aus.
Die Schlacht ist gewonnen.
Ich stütze mich mit meinen Händen auf den Knien ab, als Nikon zu mir zurückrennt. »Fiona! Wir sind spät dran.«
Fuck, die letzte Prüfung.
Ich klemme meine Finger unter die Zunge und stoße einen Pfiff aus. »Bruin, komm schon«, murmle ich. »Wir müssen los.«
»Oh, nein.« Nikon verzieht das Gesicht. »Sag es ihm nicht, aber ich hätte ihn fast wieder zurückgelassen.«
Ich grinse. »Gut, dass du es nicht getan hast. Dann wärst du ganz oben auf seine Abschussliste gerückt.«
»Ohne Zweifel«, erwidert er mit nervösem Blick.
Bruin kehrt ziemlich stürmisch zurück und materialisiert sich vor mir. Ich umarme ihn kurz und greife nach Nikons Hand. Calum und Kevin kommen nicht viel später zu uns gerannt. »Du wolltest uns doch nicht etwa zurücklassen?«
Ich schüttle den Kopf. »Nicht doch. Das wäre mir nie in den Sinn gekommen.«



Kapitel 21
Wir erreichen Hekates Tempel, dessen Besitzerin selbstzufrieden auf uns zugeht. »Ihr seid spät dran. Themis ist schon weg.«
»Willst du mich verarschen?«, brüllt Nikon und schaut Hilfe suchend zu Dionysos. »Wir wurden angegriffen. Ganze fünfzig bewaffnete Männer haben gerade das Haus meiner Familie überfallen. Wir waren bis eben noch dabei, das Feuer zu löschen.«
»Im wahrsten Sinne des Wortes«, bestätige ich immer noch ein wenig atemlos. »Ein großes Teerfeuer im zweiten Stock. Calum hat nicht einmal Zeit gehabt, um sich eine Hose anzuziehen oder Schuhe zu holen.«
Dionysos winkt Calum zu, der im nächsten Augenblick angezogen dasteht. »Ja, Themis ist gegangen, aber ich kenne sie. Sie glaubt an Fairness und wird die Herausforderung nicht aufgeben, weil du nicht wie erwartet pünktlich kommst.«
»Denkst du wohl«, erwidert Hekate selbstsicher. »Sie sind zu spät. Die letzte Herausforderung ist somit verwirkt.«
Schallendes Gelächter erfüllt den Tempel, bevor Themis mit ihren Töchtern zurückkehrt. »Ich entscheide über den Ausgang der Herausforderungen, danke«, verkündet Themis nonchalant. »Schließlich ist dies mein Machtbereich.«
Ich unterdrücke den Drang, mir ins Fäustchen zu lachen und hebe stattdessen das Kinn. »Es tut uns aufrichtig leid, dass wir euch alle warten lassen mussten. Es gab einen Angriff auf Nikons Familie und wir mussten uns verteidigen.«
»Du hast dich entschieden, andere zu verteidigen, anstatt deine Chance zu wahren, zu deiner eigenen Familie zurückzukehren?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ohne Frage war es in dieser Situation das Richtige. Nikon und seine Familie sind gut zu uns, wir konnten sie nicht schutzlos zurücklassen.«
Themis lächelt. »Ich schätze deine Einstellung. Moralische Überzeugung und Mitgefühl gehen oft verloren, wenn man für sich selbst kämpfen muss.«
»Die Ziellinie zu erreichen bedeutet mir nicht viel, wenn ich mich auf dem Weg dorthin selbst verliere«, erwidere ich streng. »Außerdem glauben wir alle an den Zusammenhalt der Familie. Wenn man sein Bestes gibt, kommt der Rest von allein.«
Atropos lächelt überrascht. »Du vertraust darauf, dass das Schicksal dich zu deinem Ziel führt.«
Ich lege den Kopf schief. »Ich glaube, dass alles so geschieht, wie es vorhergesehen ist. Also ja, ich glaube an euch.«
Themis hebt einen Stein auf. »Die heutige Prüfung sollte eine Prüfung der moralischen Stärke sein, um deine Überzeugungen zu testen, aber ich bin der Meinung, du hast dich dieser Prüfung heute schon gestellt und die Schlacht gewonnen.«
Sie legt den Stein auf die Waage und als die beiden Platten auf gleicher Höhe liegen, nickt sie. »Glückwunsch! Ich erkläre euch zu den Siegern der Herausforderungen. Ihr habt damit eure Freiheit rechtmäßig gewonnen.«
»Ernsthaft? Wir sind fertig? Es ist vorbei?«
Nikon umarmt mich mit einem Freudenschrei, während Kevin und Calum sich uns anschließen.
»Du hast es geschafft!«, krächzt Nikon mit brechender Stimme. »Ich werde niemals in der Lage sein, euch …«
Nikon wird von Kevin und Calum so heftig gedrückt, dass ihm der Atem wegbleibt.
Ich winde mich aus den Umarmungen und blicke zu Themis und Dionysos. »Ich danke euch beiden für eure Hilfe. Es war mir wirklich eine große Ehre, Zeit mit euch zu verbringen.«
Themis nickt. »Deine Bedingungen sind akzeptiert und werden umgesetzt. Hekate, von nun an wirst du Nikon Tsambikos seine Freiheit zurückgeben und ihn in Ruhe lassen. Du wirst ihn und seine Gefährten in ihre Zeit zurückbringen und sie weder verfolgen noch bestrafen oder in irgendeiner Weise in ihre Leben eingreifen.«
Hekate blinzelt verdutzt. »Ich verlange die letzte Prüfung! Dass sie zu spät kamen, sollte ausreichen, um mich zum Sieger zu erklären, aber wenn du darüber hinwegsehen willst, müssen sie wenigstens die vierte Herausforderung beenden!«
»Sie haben gewonnen«, erwidert Themis kühl. »Fiona und Calum haben bewiesen, dass ihr Charakter und ihr Mitgefühl genauso stark sind wie ihre Kraft und ihr Können.«
Hekate schüttelt den Kopf. »Das reicht nicht aus! Nikon gehört mir! Er wird für immer mir gehören!«
Themis hebt ihre Hand und ein Paar goldene Fesseln schlingen sich um Hekates Hände. »Willst du mich wirklich dazu zwingen, dafür zu sorgen, dass du dich nicht mehr in ihre Leben einmischen kannst? Ein offizielles Urteil dieser Herausforderungen setzt deine Macht außer Kraft, wie dir bereits bewusst ist. Akzeptiere deine Niederlage oder ich sehe mich gezwungen, den Angriff auf die Familie Tsambikos genauer zu untersuchen.«
Hekate verengt die Augen. »Was willst du damit andeuten?«
Die Göttin der Gerechtigkeit zwinkert. »Ich deute nichts an. Ich sage nur ganz offen, dass ich dich verdächtige, an ihrer Verspätung beteiligt zu sein. Du kannst doch nicht so dumm sein und arglistig Gewalt gegen sie aufbringen, ohne zu ahnen, dass ich dich verdächtigen würde, oder?«
Hekates Augen flammen auf. Themis hat also recht!
Dieses Miststück wird sich nie bessern.
»Entferne jetzt den Fluch, mit dem du ihn in seine Gestalt gezwungen hast. Er soll von deinen Qualen befreit werden.« Themis nimmt die Fesseln ab und wartet mit hochgezogenen Augenbrauen.
Hekate starrt die Göttin der Gerechtigkeit mordlüstern an, aber Themis scheint es egal zu sein. Mit einer schnellen Handbewegung und einem spöttischen Grinsen spricht Hekate einen Zauber – oder hebt einen Zauber auf.
Ich hoffe nur, dass sie nicht mehr als das Nötige tut. Sie versprüht allerdings so viel Feindseligkeit, dass ich mir fast sicher bin, dass Nikon nicht das letzte Mal von ihr hört.
Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen verschwindet Hekate, doch Nikon lässt sich davon nicht beirren. Gut. Ich wollte nicht wegstürmen, ohne allen zu sagen, wie unglaublich dankbar ich für ihre Unterstützung bin.
Themis kommt mir allerdings zuvor: »Dein Herz verrät dich, Fiona. Wenn du mir das Recht gibst, etwas Wertvolles von Hekate zu nehmen, ist das für mich genauso ein Geschenk wie für Nikon.«
»Und mit diesen Worten«, verkündet Atropos feierlich, »überreiche ich dir diesen Teppich.«
Ich nehme den gefalteten Stoff entgegen und staune über die komplizierte Webart und die strahlenden Farben. Im Gegensatz zum Lebensteppich von Theostratus ist dieser in Scharlachrot, Grün, Gold und Kupfer gehalten. »Er ist atemberaubend, danke … aber ich verstehe nicht. Sind die Lebensteppiche, die du webst, nicht die Leben von Menschen?«
Sie nickt. »Ja, aber dieses Leben ist zu Ende gegangen. Ich habe den Faden deines Bruders nicht durchgeschnitten, Fiona. Der tödliche Konflikt hat nicht in meiner Macht gelegen. Trotzdem dachte ich mir, dass du seinen Wandteppich gerne haben möchtest.«
Ich blinzle die Tränen zurück, doch sie laufen mir bereits die Wangen hinunter. »Das ist Brendans Lebensteppich?«
Sie nickt mit einem bedauerlichen Gesichtsausdruck. »Er war eine wunderschöne Seele. Mein aufrichtiges Beileid.«
Ich drücke den Stoff an meine Brust und bekomme kaum Luft. Calum zieht mich in eine feste Umarmung. »Vielen Dank«, nuschelt er mit bewegter Stimme. »Wir werden ihn immer in Ehren halten.«
Atropos nickt. »Das weiß ich. Deshalb gehört er euch. Bleibt wohlauf.«
Als die Damen verschwinden, dreht Calum mich zu Kevin, Nikon und Dionysos. Ich drücke den Lebensteppich noch fester an die Brust und weine lautlos.
»Das kam unerwartet«, murmelt Calum.
Dionysos blinzelt mehrmals und lacht verlegen. »Selbst für mich.«
Ich befreie mich aus Calums Armen und umarme Dionysos. »Bist du süß! Ich bin stolz, dich als meinen Schutzgott zu haben. Ich danke dir für alles.«
Er hebt mein Kinn sanft mit einem Finger an und senkt den Kopf. Ich lache und drehe ihm stattdessen meine Wange hin.
»Du widersetzt dich mir jetzt noch, aber irgendwann … nicht mehr.«
Als er davon teleportiert, stehen wir nur noch zu viert da. »Endlich haben wir es geschafft! Wir haben gewonnen, Nikon ist frei und wir können nach Hause«, ruft Kevin jubelnd.
Nikon umarmt mich mit einem Arm und streckt die andere Hand nach Calum und Kevin aus. Das Leben könnte gerade nicht schöner sein.
* * *
Wir verbringen den Rest des Tages damit, Nikons Großeltern beim Aufräumen zu helfen und uns zu verabschieden. Nikons Großvater hat uns eingeladen zu bleiben und zu feiern, doch wir wollen unbedingt wieder nach Hause. Ich vermisse Sloan und Calums Bein muss so schnell wie möglich untersucht werden.
Nikon verbringt den Nachmittag mit seiner Mutter allein. Langsam frage ich mich, wie seine Beziehung zu seinem Vater ist. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie kompliziert ist.
Was auch immer der Grund für die Abwesenheit seines Vaters ist – die beiden Frauen existieren in der Gegenwart nicht mehr, doch er scheint trotz des Abschieds glücklich zu sein, Zeit mit ihnen zu verbringen.
»Das ist der Brief, den ich erwähnt habe«, sagt Nikon zu seinem Großvater. »Ich habe die wichtigsten Fakten und Daten über mein Treffen mit Kallista hier aufgeschrieben. Sorg dafür, dass ich den Brief lese. Was mit ihr passiert ist, bedauere ich am meisten und da ich jetzt weiß, dass ich eines Tages wirklich frei von Hekate sein werde, kann ich warten und sie ihr Leben leben lassen.«
Der ältere Nikon nimmt den Brief entgegen und nickt. »Ich werde ihn sicher aufbewahren und es deinem jüngeren Ich geben, wenn die Zeit reif ist.«
Wir verabschieden uns und Nikon teleportiert uns ein letztes Mal zu Hekates Tempel.
Die Waage der Gerechtigkeit ist verschwunden und alles erscheint so karg und kahl wie beim ersten Mal, als sie mich hierher gebracht hat.
»Katey, wir möchten jetzt nach Hause!« Nikon scheint nicht überrascht zu sein, dass sie nicht sofort antwortet und nach den letzten, anstrengenden Tagen bin ich es auch nicht. »Katey, lass uns das nicht auch zu einem Streit machen. Lass uns diesmal im Guten auseinandergehen.«
Immer noch keine Antwort.
»Hekate, bitte! Wir wollen nach Hause gehen und Themis hat entschieden. Zwing uns nicht, sie zurückzurufen. Du hast verloren, ich bin frei. Lass mich gehen!«
Ein Energiestoß lässt den Schleier fallen und der Tempel erscheint wieder prächtig und golden, mit Hekate auf ihrem Thron.
»Bist du sicher, dass du gewonnen hast?« Ein arrogantes Grinsen umspielt Hekates Lippen.
Nikon nickt. »Ich weiß es und du auch. Unser Sieg verpflichtet dich, uns nach Hause zu schicken.«
Sie nickt. »Das stimmt … und das werde ich. Eines Tages.«
Ich versteife mich. »Nein, nicht eines Tages. Jetzt sofort! Schick uns nach Hause, wie Themis es befohlen hat!«
Hekates Grinsen ist ebenso strahlend wie kalt. »Der genaue Wortlaut war: ›Wir kämpfen dafür, dass wir zu viert in unsere Zeit zurückkehren können, ohne Vergeltung fürchten zu müssen und unseren natürlichen Lebensweg bestreiten dürfen‹. Nichts darin besagt, dass ich auf deine Forderung eingehen und dich sofort zurückbringen muss.«
Nikon flucht. »Die Lebensspanne von Menschen ist nicht wie unsere. Sie sind sterblich und haben nur eine begrenzte Anzahl von Jahren, die sie mit ihrer Familie verbringen können!«
Hekate zuckt mit den Schultern. »Solange ihre Familie lebt, können sie theoretisch noch Zeit mit ihrer Familie verbringen. Ich werde sie zurückbringen, aber ich halte mich an die Abmachung, wenn ich der Aufforderung im letzten Moment nachgehe. Vielleicht wird das in fünf Jahren sein, vielleicht in zwanzig, wer weiß?«, ergänzt sie mit einem Kichern. »Ah, was mich zu dem nächsten Punkt bringt … ich weiß genau, wie lange es dauern wird, bis der nächste Cumhaill stirbt. Bis dahin könnt ihr hier bleiben und verrotten.«
Als sie verschwindet, starre ich Nikon verdutzt an. »Kann sie das überhaupt? Meint sie das ernst?«
Er sieht genauso frustriert aus, wie ich mich fühle. »Ich habe keine Ahnung. Verdammte Scheiße, wann hört sie endlich mal auf?«
* * *
»Ihr seid wieder da?« Helene richtet sich auf. Sie hält Scherben von verkohlten Krügen in den Händen. »Ich dachte, ihr wärt schon zu Hause.«
»Das haben wir auch angenommen«, antwortet Nikon mit hochrotem Kopf. »Hekate versucht immer noch, uns zu kontrollieren. Jetzt sagt sie, dass sie uns in unsere Zeit zurückbringen wird, aber erst, wenn sie es möchte.«
Helene schürzt die Lippen. »Ich fürchte, meine Gefühle für die Göttin sind nicht im Geringsten nachsichtig. Verzeih mir, wenn ich das sage, aber sie braucht einen kräftigen Tritt in den Hintern.«
»Mindestens«, stimme ich zu, da ich mit meiner Geduld am Ende bin. »Wann, sagtest du, wird dein Cousin mit der Zeitreise-Fähigkeit geboren?«
»Erst in ein paar Jahrhunderten. Tut mir leid, Fiona.« Er öffnet den Mund und beißt sich anschließend auf die Zunge, als ob er in Gegenwart seiner Großmutter kein Schimpfwort sagen will.
Um etwas Abstand zwischen mich und die anderen zu bringen, laufe ich zur Klippe und setze mich ins Gras. Ich lege Brendans Lebensteppich auf meinen Schoß und betrachte die wunderschönen Kett- und Schussfäden, während ich meiner Trauer nachgebe. »Verdammt. Wie soll ich jetzt zu dir nach Hause kommen?«
»Och, du musst nicht die ganze Arbeit selbst machen«, antwortet eine vertraute Stimme hinter mir. »Ab und zu kann auch mal dein Freund Hand anlegen.«
Ich setze mich auf und drehe den Kopf. »Willst du mich verarschen?«
Ich laufe zögerlich zu Sloan, bis ich anfange zu rennen und in seine Arme springe. Ich bin froh, dass er Übung darin hat, mich aufzufangen – sonst wären wir beide auf den Boden gepurzelt.
Er lacht ausgelassen, als ich meine Beine und Arme um ihn schlinge.
»Hast du mich vermisst, a ghrá?«
Ich schluchze auf und klammere mich noch fester an ihn, um sicherzugehen, dass er wirklich da ist. »Ich liebe dich abgöttisch, aber du hast echt verdammt lange gebraucht.«
Sein Lachen bringt mich zum Strahlen. »Das tut mir leid. Mit unseren Ringen konnte ich dich im Handumdrehen bis nach Griechenland verfolgen, aber ich habe einfach nicht herausfinden können, warum du nicht aufzufinden warst. Andromeda hat mich dann zum Haus ihres Großvaters gebracht und er war derjenige, der die Antworten hatte. Mein Suchzauber bezog sich nur auf den Ort. Ich habe nie daran gedacht, den Aspekt der Zeit mit einzubeziehen. Du stellst mich wirklich immer wieder auf die Probe.«
Ich kichere und betrachte sein Gesicht. »Du hast mich gefunden! Das ist das Wichtigste.«
Er stellt mich auf die Füße und stützt mich sicherheitshalber. »Dem stimme ich zu. Wie wär’s, wenn wir jetzt nach Hause gehen? Es sind alle krank vor Sorge und warten auf eine Nachricht.«
Ich umarme ihn noch einmal und nehme danach sein Gesicht in beide Hände. »Ich habe dein Gesicht vermisst.«
Er zwinkert mir zu. »Ich habe deins auch vermisst.«
In meiner Brust beginnt Bruin zu flattern. Ich lasse ihn heraus und er macht sich neben Sloan breit. Während ich zurücklaufe, um Brendans Lebensteppich zu holen, gibt Bruin Sloan eine herzliche Umarmung. »Schön, dich zu sehen, sham.«
»Schön, dass ich euch gefunden habe. Wie ich sehe, habt ihr euch alle gut um Fiona gekümmert.«
»Es ist ein Vollzeitjob, aber man kann es zumindest versuchen«, erwidert Bruin belustigt.
Sloan schmunzelt und legt einen Arm um meine Schulter. »Davon kann jeder ein Liedchen singen.«
Gemeinsam gehen wir zurück zu den anderen und ich stelle Sloan offiziell Nikons Großeltern vor. Anschließend bemerke ich einen fremden Mann in Jeans und schwarzem Kapuzenpulli.
Nikon deutet mit einer Hand auf ihn. »Fiona, das ist mein Cousin, Alec.«
»Der Zeitreise-Cousin, nehme ich an.«
Alec nickt knapp. »Zu euren Diensten. Ich habe nur Gutes über eure Familie gehört.«
»Danke fürs Abholen.«
»Gern. Unser Großvater hat mich vor Monaten angerufen, um mich vorzuwarnen. Er wollte etwas in Ordnung bringen, wozu er zu dieser Zeit nicht in der Lage war.«
Ah … Nikons Großvater in der Gegenwart lebt mittlerweile seit einem guten Jahrtausend und würde wissen, wie lange Hekate uns hier lässt, bevor sie uns nach Hause zurückschickt. Auf diese Weise wird ihr die Macht aus den Händen genommen. Zeitreisen sind schon verrückt.
»Vielen Dank«, sage ich. »Sollen wir sofort zurückkehren oder wollt ihr euch noch länger hier aufhalten?«
Alec schüttelt den Kopf. »Besser früher als später. Der Kater wird schon schlimm genug, wenn ich so weit zurückgehe und je länger ich mich hier aufhalte, umso schlimmer wird er.«
»Okay, dann wollen wir nicht trödeln.« Ich umarme Helene und ihren Mann. »Ich danke euch für alles. Es war so schön, euch kennenzulernen. Wir hätten uns keine netteren Gastgeber in einer so schwierigen Zeit wünschen können.«
Nikon umarmt seine Großmutter und verabschiedet sich, dann hebt er einen Finger und teleportiert sich davon.
Sloan sieht mich verwundert an.
»Er verabschiedet sich wahrscheinlich ein letztes Mal von seiner Mutter. Er müsste gleich zurück sein.«
In Sloans Augen dämmert dieselbe traurige Erkenntnis. Die Rückkehr in unsere Zeit bedeutet, dass er weder seine Mutter noch seine Großmutter wiedersehen wird.
Ich nicke nur.
Als Nikon zurückkommt, wirkt er heiterer als erwartet. »Lass uns nach Hause gehen.« Er legt seinen Arm um meine Taille und klopft Sloan auf die Schulter. »Danke für die Rettung. Ich werde nicht vergessen, dass du die ganze Welt und die Zeit abgesucht hast, um uns zu finden.«
Sloan zwinkert. »Für sie, ja. Dass du auch hier bist … das ist nur ein Zufall.«
Ich lache laut auf. »Fies.«
Nikon lacht und klopft sich auf seine Brust. »Der hat gesessen, Mann.«
Ich blicke Bruin fragend an, der sofort versteht und sich in meiner Brust niederlässt. Mit ihm, Brennys Lebensteppich in meinen Armen sowie Sloan, Nikon, Calum und Kevin an meiner Seite, bin ich nun wirklich bereit für die Abreise.
»Bring uns nach Hause, Alec.«
* * *
Innerhalb von zwei Herzschlägen stehen wir nicht mehr mit dem älteren Nikon und Helene im alten Griechenland, sondern mehr als zwölfhundert Jahre später am selben Ort unter dem Säulengang des Anwesens der Tsambikos. Der ältere Nikon ist immer noch da, doch die Frau neben ihm ist nicht Helene.
Natürlich kann man nicht erwarten, dass der Mann für seine erste Frau bis in alle Ewigkeit Single bleibt, aber irgendwie tut mir Helene gerade leid.
»Fiona«, begrüßt mich Nikons Großvater. »Hat es funktioniert? War der Zeitpunkt richtig? Nikon ist endlich frei und du konntest herausfinden, was Hekate vorhat?«
Ich nehme seine Hand in meine Hände und nicke. »Der Zeitpunkt war perfekt.«
Dann wendet er sich an seinen Enkel und legt die Hand auf sein Herz. »Willkommen zum ersten Tag deines restlichen Lebens, agori mou.«
Nikon umarmt seinen Großvater und klopft ihm auf den Rücken. »Ich danke dir für alles. Hast du es schon immer gewusst?«
»Habe ich dir nicht ständig gesagt, dass der Tag kommen wird, an dem sich deine Situation ändern wird und du wieder Freude am Leben haben wirst?«
»Ja, aber ich dachte, das war nur als Aufmunterung gemeint.«
»Was macht das schon?«, ruft Andromeda, die gerade aus dem Haus läuft. Sie umarmt zuerst ihren Bruder und zuletzt mich. »Du bist hier, du bist in Sicherheit und für immer frei von dieser Hexe.«
Als sie zurücktritt, deutet sie auf meine Lederhose. »Steht dir gut! Hat was total Verruchtes und Verführerisches an sich.«
Ich schmunzle. »Die Klamotten hat Nikon extra aus Rom geholt. Meine eigenen Sachen haben sich gegen gewalttätige Wasserspeier und riesige Nacktmulle nicht bewährt.«
»Verständlich.«
»Kommt ihr jetzt ohne mich zurecht?«, fragt Alec. »Ich habe im linken Auge eine geplatzte Ader und in etwa fünf Minuten werde ich mich übergeben. Wenn es einem von euch nichts ausmacht, mich nach Hause zu bringen …«
»Ich mach das schon!« Nikon läuft zu seinem Cousin. »Fiona, zeig ruhig Sloan die Aussicht. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«
Daraufhin verschwindet Nikon mit seinem Cousin. Ich hake mich bei Sloan ein und ziehe ihn in Richtung Klippe. »Hübsch, nicht wahr?«
Als Sloan nichts erwidert, drehe ich mich um. Er schaut nur mich an. »Umwerfend.«
Ich strecke ihm belustigt die Zunge raus. »Musst du das jedes Mal machen?«
»Ich sage doch nur die Wahrheit.« Er öffnet seine Arme und ich umarme ihn erneut.
Eine Umarmung ist eigentlich eine so gewöhnliche Geste, doch genau die habe ich im Moment gebraucht. »Danke«, flüstere ich.
»Ich habe es dir schon einmal gesagt, Fiona. Es gibt keinen Ort, an den ich nicht ohne dich gehen würde.«
»Der Göttin sei Dank.«
Wir bleiben noch einen Moment verschlungen stehen, bis Nikon uns mit einem Pfeifen zuwinkt. »Will jemand von euch nach Hause und ins Bett?«
Ich weiche zurück und wackle mit den Augenbrauen. »Ja, bitte.«
Sloan sieht belustigt zu mir herab. »Du musst erst deine Familie abwehren, bevor wir Zeit für uns haben. Sie verdienen eine Erklärung.«
»Stimmt. Okay, ich sage ihnen, dass es mir gut geht und verspreche ihnen eine spannende Geschichte, sobald ich mich ausgeruht habe. Mit ausruhen meine ich …«
»Du warst nicht so lange weg, als dass ich nicht mehr weiß, was du damit meinst, a ghrá. Ich bin mit allem einverstanden, egal was du im Sinn hast.«
»Gute Antwort. Jetzt können wir wirklich nach Hause gehen.«



Kapitel 22
Wir tauchen im Wohnzimmer unseres Hauses auf. Offensichtlich hat jemand bereits den Rest der Familie informiert, dass wir auf dem Weg sind. Manx stellt sich auf seine Hinterbeine und streckt sich, woraufhin ich mich zu ihm hinunterbücke und ihm ein paar Streicheleinheiten gebe. »Hey, Katerchen. Dich habe ich auch vermisst.«
»Und wir haben euch vermisst.«
Pa läuft schnurstracks zu mir, zieht mich an seine Brust und legt eine Hand auf meinen Hinterkopf. Anschließend stößt er einen langen, erleichterten Seufzer aus. »Geht es dir gut, mo chroí? Du hast uns mal wieder ganz schöne Sorgen bereitet.«
Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Uns geht es gut. Ich möchte allerdings darauf hinweisen, dass ich dieses Mal nicht daran Schuld habe, dass wir unerwartet verschwunden sind. Das war alles Hekate, die Nikon gestalkt hat. Ich war nur ein unschuldiger Zuschauer, der von dieser wahnsinnigen Flut mitgerissen wurde.«
Dillan grüßt Nikon und zieht eine Augenbraue hoch. »Dich stalkt eine Göttin?«
»Nicht mehr«, erwidert Nikon mit einem dümmlichen Grinsen. »Fiona und Calum haben es mit ihr aufgenommen und sie besiegt.«
»Keine Gnade!«, ruft Calum.
»Keine Gnade«, wiederhole ich und gebe Calum ein High five.
Kevin nimmt Daisy auf den Arm und gibt ihr ein paar Streicheleinheiten. »Es war ziemlich nervenaufreibend, das zu beobachten.«
Nikon nickt. »Es war äußerst spannend.«
»Darauf wette ich«, erwidert Dillan grinsend. »Ich stelle mir gerade eine Kissenschlacht in Zeitlupe vor. Bin ich nah dran?«
Ich lache. »Nein, nichts dergleichen.«
Andromeda schnaubt und schüttelt den Kopf. »Diese Hexe hatte ihn unter ihrer Fuchtel, seit er siebzehn ist.«
»Aber jetzt nicht mehr.« Nikon zieht mich zu sich und küsst mich auf den Kopf. »Fiona und Calum haben ihren Anspruch streitig gemacht und um meine Freiheit gekämpft. Sie haben alle Bestien erschlagen, es mit der bösen Königin aufgenommen und mich vor einem einsamen Leben hoch oben im Turm gerettet.«
»Nicht schlecht.« Emmet zwinkert mir zu und gibt Calum einen Klaps auf die Schulter. »Gut gemacht, Team Cumhaill.«
Ich führe einen kurzen Knicks aus. »Danke. Im Gegenzug hat Nikon mir dieses hammermäßige Lederoutfit besorgt.«
»Du siehst verdammt gut aus!«, bestätigt Calum. »Und gratuliere, Nikon. Wir freuen uns für dich.«
Meine Brüder und mein Vater umarmen Nikon zur Feier des Tages.
Als sich die Aufregung gelegt hat, schaut Pa auf seine Uhr und zeigt auf Emmet. »Wir müssen in zehn Minuten los. Zieh dich an und lauf zum Auto, sonst verpasst du deine Mitfahrgelegenheit.«
Emmet umarmt mich zum Abschied und läuft die Treppe hoch. »Arbeit, Arbeit, Arbeit!«
Calum küsst Daisy und nickt ihr zu. »Daisy liebt es zu kuscheln. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht, Nikon.«
Darüber kann ich nur lachen. Calums Stinktier macht sich also mehr Sorgen um Nikon als um mich.
Nikon nimmt das Fellknäuel in seine Arme – die beiden verstehen sich wohl ziemlich gut. Ich gönne es Nikon – nach so einer langen Zeit verdient er mehr Zuneigung als jeder andere, vor allem, da er seine Mitmenschen ständig auf Distanz gehalten hat.
Mein Handy fängt an, alle paar Sekunden mit neuen Benachrichtigungen zu pingen.
Ich schreibe unserer WhatsApp-Gruppe eine Nachricht, dass ich nicht tot bin, schicke ein Herz-Emoji an Myra, einen Smiley an Suede und einen Kackhaufen an Liam, um seine Frage zu beantworten, wie mein letztes Abenteuer war.
Als ich sie abgeschickt habe, klingelt das Handy in meiner Hand. Die eindringlichen Klänge von König der Löwen ertönen und ich werfe Sloan einen entschuldigenden Blick zu. Wenn das so weitergeht, weiß ich nicht, wann wir allein sein können.
»Hey, Garnet. Was gibt’s?«
»Ich bin froh, dass du nicht tot bist, Lady mac Cumhaill.«
»Danke, ich auch. So wenig Spaß es auch gemacht hat, ich freue mich darauf, mich aus diesem Lederoutfit zu schälen.«
»Natürlich«, erwidert er im belustigten Tonfall. »In einer Zeit, in der du unkomplizierte, ärmellose Kleider anziehen könntest, trägst du Leder.«
»Hey, ich hatte auch unkomplizierte Kleider an! Sagen wir einfach, dass unsere Beziehung unter keinem guten Stern stand.«
»Für dich oder die Kleider?«
Ich schnaube. »Einmal darfst du raten. Ich musste in den Dingern kämpfen.«
»Warum wundert mich das nicht?«
Höre ich da Stolz in seiner Stimme heraus? Obwohl Garnet mich des Öfteren als Dorn in seiner Löwenpranke darstellt, hat er bestimmt Spaß daran, mich in seinem Team zu haben, weil es nicht langweilig wird.
»Wolltest du dich nach mir erkundigen oder gibt es einen anderen Grund für deinen Anruf?«
»Beides. Ich wollte nur kurz Bescheid sagen, dass ich dir und Nikon trotz der Zusammenkunft aller Gildengouverneuren morgen früh freigebe. Als euer Teamleiter von Team Trouble gebe ich euch beiden sogar eine ganze Woche frei.«
»Cool, danke. Ich werde die Zeit nutzen und den ganzen Tag in meinem Bett faulenzen.«
Er lacht am anderen Ende der Leitung. »Eine kleine Bitte hätte ich doch noch. Ruf Myra an, sie macht sich Sorgen um dich.«
»Mach ich, versprochen.«
»In Ordnung. Ich will dich nicht länger aufhalten. Wir sehen uns wieder, wenn du dich ausgeruht hast.«
»Danke.«
Mittlerweile untersucht Sloan die Wunde an Calums Bein. »Ich schreibe meinem Vater und frage ihn, ob er sich die Wunde ansehen kann. Ich könnte dich in ein paar Tagen hinbringen, aber ich würde ungern warten.«
»Ich kann ihn holen, wenn er denn kann«, bietet Nikon an.
»Frag ansonsten Tad, ob er mitkommen will. Vielleicht könnten wir kurzfristig seine Hilfe gebrauchen.«
Sloan nickt. »Gute Idee. Geht das für dich in Ordnung, Nikon?«
»Klar, sagt einfach wann und wo, dann hole ich die beiden hierher.«
Ich überbringe allen die gute Nachricht, dass wir vom Gildentreffen befreit sind. Danach teleportieren sich Nikon und Andromeda nach Hause.
Als sich das Wohnzimmer leert, lasse ich Bruin frei. »Letzte Warnung, Bruin. Es wird Sex geben. Flieh, wenn du musst.«
Sein tiefes Lachen steckt mich an. »Och, ich muss. Manx, Daisy und Doc? Sollen wir in den Keller gehen und ich erzähle euch vom antiken Griechenland?«
Die pelzige, kleine Bande trottet davon. »Was ist das? Ein ruhiges Haus? Privatsphäre? Ist das möglich?«, frage ich Sloan grinsend.
Sobald er einen Arm um mich legt, teleportieren wir uns in unser Zimmer.
Warum Zeit mit Laufen verschwenden, wenn man teleportieren kann?
Er beginnt mich am Nacken zu küssen, während ich am Knopf seiner Jeans rumfummele. »Ich habe dich zu jeder Tages- und Nachtzeit vermisst. Wir sind gar nicht wirklich zu unserem romantischen Wochenende gekommen«, raune ich mit einem wohligen Seufzer.
Er knabbert an meinem Ohr. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich heute Geduld für Romantik habe.«
»Da bist du nicht der Einzige.«
* * *
Als Frühaufsteher, der meist vor sieben Uhr schon Frühstück macht, liegt Sloan sogar bis halb neun am nächsten Morgen mit mir im Bett, bis er es nicht mehr aushält. »Wir sind noch nicht dazu gekommen zu frühstücken, zu duschen, uns anzuziehen oder nach deinem Bruder zu sehen. Nikon wird in einer Stunde mit meinem Vater hier sein und ich möchte, dass sein erster Besuch bei uns ein gutes Licht auf unser Leben wirft.«
Ich lache auf. Er ist so ein Ordnungsfanatiker. Das Haus ist makellos und er könnte nicht ungepflegt aussehen, selbst wenn er sich monatelang nicht rasiert oder geduscht hätte.
»Gut, du gehst duschen und ich versuche in der Zeit aufzustehen.« Meine Worte klingen selbst in meinen Ohren nicht sonderlich überzeugend.
»Du brauchst gar nicht lügen, meine Dame.«
»Erwachsenwerden ist doof«, stöhne ich.
Sloan lacht leise und drückt mir einen Kuss zwischen die Schulterblätter. »Schon besser. Jetzt hoch mit dir. Von Liebe allein kann man nicht leben.«
»Man könnte es zumindest versuchen und es würde bestimmt Spaß machen«, grummle ich.
»Für eine kurze Weile bestimmt«, erwidert er, springt vom Bett und hält mir seine Hand hin, um mir aufzuhelfen.
Ich winke ab und verberge mein Gesicht im Kissen. »Du bist der Erste in der Dusche. Das heißt, ich habe noch fünf Minuten. Ich habe King Henry vermisst.«
»King Henry wird auch noch hier sein, wenn wir mit meinem Vater und deinem Bruder geredet haben. Es wird nirgendwo hingehen. Um genau zu sein, ist das Bett seit vierhundert Jahren nirgendwo hingegangen.« Sloan packt mich an den Füßen und zieht mich bis zur Bettkante.
Ich quieke, drehe mich auf den Bauch und greife nach irgendwas, um mich festzuhalten, doch vergeblich. »Das musste echt nicht sein«, nörgle ich beleidigt. »Kann ich nicht mal ein paar Stunden nackt hier rumliegen? Ich musste mich die ganzen letzten Tage zu meinem Geliebten zurückkämpfen.«
Sloan lacht nur. »Ich finde es zwar toll, dass ich der Geliebte bin, aber du kannst mich nicht überzeugen. Du machst dir Sorgen wegen Calum und mein Vater wird bald hier sein, um ihn zu untersuchen. Ich fände es schön, wenn wir bei seinem ersten Besuch alle anwesend sind.«
»Du bist so verdammt verantwortungsbewusst.« Ich verdrehe die Augen, während ich ins Bad gehe, um mich fertig zu machen.
Nach vier Tagen salziger Meeresluft stehen meine Haare von allen Seiten ab, da helfen nicht einmal meine üblichen Produkte, mit denen ich die Locken bändige. Ich gebe auf, befestige die widerspenstigen Strähnen mit Haarspangen und ziehe die ersten Klamotten an, die ich finde: eine Jeans und ein helles Sweatshirt.
»Besser krieg ich es heute nicht hin. Ich bin fertig.«
Sloan blinzelt mich an und grinst. »Wenn du dir sicher bist.«
Ich blicke an mir herab. »Ja, ich bin mir sicher. Heute ist ein Entweder-so-oder-gar-nicht-Tag.«
Sloan lacht noch lauter. »In Ordnung, ich werde nicht widersprechen.«
»Gut. Wenn es dir peinlich ist, mit mir gesehen zu werden, sag es einfach und ich verkrieche mich wieder ins Bett.«
Er schüttelt den Kopf. »Niemals in einer Million Jahren. Also gut, wenn du es nicht bereust, dann ich erst recht nicht. Jetzt komm.«
* * *
»Hoch lebe die siegreiche Heldin«, ruft Myra, als ich eine Woche später in ihrer Buchhandlung ankomme. Sie läuft um den Tresen herum und umarmt mich im selben Moment, als Imari aus dem Hinterzimmer zu uns rennt. »Tante Fiona!«
»Imari Rose!« Sie kichert, als ich ihren vollen Namen rufe und sie in meine Arme nehme. »Ich habe dich vermisst, meine Liebe.«
»Ich habe dich mehr vermisst.«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich habe dich noch mehr vermisst.«
»Nein, ich habe dich noch viel mehr vermisst!«
Myra seufzt leidgeplagt und schüttelt den Kopf. »Jetzt fangt doch nicht schon wieder damit an. Ich habe immer noch Kopfschmerzen vom letzten Mal.«
Ich stelle Imari auf die Beine und zerzause ihre Haare. »Spaßpolizei.«
Myra glättet Imaris zerzaustes Haar und schmunzelt. »Imari, meine Kleine, Tante Fiona muss mir bei ein paar Sachen helfen. Kannst du Leniya noch eine Geschichte vorlesen, während wir das erledigen?«
Imari nickt. »Er mag die Geschichte von dem Hasen mit den Schlappohren, der kopfüber im Baum hängt, damit seine Ohren gerade werden.«
»Leo mit den Schlappohren. Den mag ich auch. Das ist eines von Jacksons Lieblingsbüchern.«
Imari wirft mir ungeschickt einen Kuss zu, den ich in der Luft auffange und in meine Tasche stecke, um ihn für später aufzubewahren. Als die kleine Bärin weg ist, wende ich mich ihrer Mutter zu. »Also, was gibt’s? Arbeite ich?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nicht wirklich, aber du kannst mir helfen, ein paar Bücher einzuräumen, während wir uns unterhalten, wenn es dir nichts ausmacht.«
»Natürlich nicht. Ich bin diejenige, die dich ständig im Stich lässt, wenn Arbeit ansteht.«
Myra lächelt und zieht die Augenbrauen zusammen. »Ich habe meinen Laden in den letzten fünfzig Jahren allein geführt. Es ist keine schlimme Zumutung. Wenn du gekidnappt wirst, kann keiner so wirklich was dagegen tun.«
»Du hast schon recht, aber trotzdem.«
»Unsinn. Erzähl mir von Nikon und Hekate und was du so getrieben hast.«
Innerhalb einer halben Stunde breche ich die letzten paar Tage herunter und als ich fertig bin, scheint sie zu überlegen. »Nun spuck’s schon aus«, dränge ich neugierig. »Was willst du nicht sagen?«
Sie klappt ein dickes Buch über Goblins auf und wieder zu. »Vielleicht ist es nicht an mir, das zu sagen.«
»Aber so was hat dich noch nie aufgehalten, also sag es einfach.«
»Ich glaube nicht, dass Hekate ganz Unrecht hatte, als sie dachte, dass Nikon in dich verliebt ist. Er tut so, als würde er dich necken, aber ich sehe, wie er dich ansieht, wenn du es nicht merkst.«
Ich nehme das nächste Buch vom Stapel und halte unschlüssig inne. »Ich mag Nikon und ich kenne ihn vielleicht besser als er selbst. Er denkt vielleicht, dass er etwas für mich empfindet, aber das stimmt nicht. Er hat seine Gefühle so lange unter Verschluss gehalten und ich bin die erste Person, mit der er seit Jahrhunderten eine freundschaftliche Basis aufgebaut hat. Jetzt, wo er frei ist, wird er schon jemanden finden, mit dem er die restliche Ewigkeit verbringen kann.«
Myra hebt skeptisch eine Augenbraue. »Wenn du das sagst.«
»Ich bin mir sehr sicher. Das weißt du nicht von mir, aber er hat einige Bekanntschaften, mit denen er ohne Zwang Zeit verbringt. Er war einfach einsam und gefangen. Seine Seelenverwandte wird schon noch kommen.«
»Ich hoffe es für ihn. Er ist wirklich liebenswürdig.«
Ich schiebe das Buch ins Regal. »Jemand anderes, der mindestens genauso liebenswürdig ist, wird ihn als Partner auserkiesen. Sein Schicksal hat gerade erst begonnen.«
»Apropos Schicksal, wie läuft es mit dir und Sloans Eltern? Sein Vater wollte doch nach Calum sehen, nicht?«
Ich lehne mich gegen das Bücherregal und verschränke die Arme. »Er war freundlich zu mir und hat Calums Bein mehrmals untersucht. Die Haut sieht zwar ziemlich schlimm aus, aber das Blatt, das Dionysos ihm gegeben hat, scheint das Gift beseitigt zu haben.«
»Ausgezeichnet! Das sind tolle Neuigkeiten. Er hat sich also als Heiler bewährt. Wie hat er sich Sloan gegenüber verhalten?«
»Höflich und unterstützend. Natürlich verbessert sich das nicht von heute auf morgen. Dementsprechend war die Unterhaltung etwas steif, aber man sieht, dass er sich Mühe gibt.«
»Und seine Mutter?«
»Janet ist eine ganz andere Geschichte«, antworte ich seufzend. »Sie kann ihre Unsicherheiten nicht ablegen und begreift nicht, dass Sloan weder seine Eltern noch mich braucht, um Entscheidungen zu treffen. Er weiß, was er will.«
»Ich weiß nicht, warum das für sie so überraschend kommt. Er hat die beste Ausbildung genossen. Er ist der intelligenteste Mensch, den ich kenne.«
»Eben! Oh, und jedes Mal, wenn er über Antiquitäten redet oder neue magische Gegenstände entdeckt, ist seine Begeisterung förmlich ansteckend. Er wartet momentan sehr gespannt auf seinen Schrein.«
Myra legt ein weiteres Buch ins Regal und lacht auf. »Natürlich ist er das! Was macht ein Lehrling eines Schreinhüters ohne seinen Schrein?«
»Sich in eine Kanadierin verlieben und quer über den Ozean zu ihr ziehen?« Ich lache und blicke auf meine Armbanduhr. »Apropos …«
»Musst du gehen?«
Ich nicke. »Meine Brüder sind mit Nikon auf Immobiliensuche. Sie suchen nach einem passenden Atelier, das sich Nikon und Kevin teilen wollen.«
»Wie wunderbar! Oh, bevor ich es vergesse …« Sie legt ihr Buch weg, läuft zurück zum Tresen und kehrt mit einer Schachtel zurück, die mit einer blauen Schleife zusammengebunden ist. »Ein Verlobungsgeschenk für die Jungs«, sagt sie und hält es mir entgegen.
»Das hättest du doch nicht tun müssen!«
Sie zwinkert. »Ich weiß, aber ich wollte es trotzdem. Nehmt euch die nötige Zeit, um richtig zu feiern. Es ist nichts Besonderes, aber ich glaube, es wird ihnen gefallen.«
»Das wird es bestimmt. Danke!« Ich umarme sie mit einer Hand, bevor ich zum Hinterzimmer winke. »Tschüss, Äffchen. Hab dich lieb!«
Imari rennt auf mich zu und umarmt mich. »Ich dich auch! Kannst du uns mit Jackson und Meggie mal besuchen kommen? Dann können wir alle mit Contessa McSparkles spielen!«
»Auf jeden Fall! Ich spreche mit Kinu darüber, sobald ich sie sehe, okay? Vielleicht habt ihr am Wochenende Zeit?«, frage ich Myra, die daraufhin nickt. »Gut, das bekommen wir schon hin.«



Kapitel 23
Ich lege das Geschenk auf den Vordersitz, drücke den Zündschalter und der Motor brummt auf. Anschließend überprüfe ich alle Spiegel, bevor ich mich in den Verkehr einfädle.
Die Adresse, die Nikon mir geschickt hat, habe ich bereits in mein Navi programmiert, weswegen ich nur noch den Anweisungen befolge. Nachdem ich auf dem privaten Parkplatz hinter dem Gebäude geparkt habe, sehe ich die Jungs in der Lobby stehen.
Ich runzle die Stirn. »Warum kommt mir dieses Gebäude so bekannt vor?«
Nikon grinst. »Weil unsere Team Trouble Batcave im zehnten Stock ist.«
»Oh, ich bin noch nie durch die Vordertür gekommen. Witzig.« Ich zücke mein Handy und gebe Sloan Bescheid, dass wir im selben Gebäude sind. Er und Garnet besprechen noch den Standort seines Archivs.
»Du willst also hier eine ganze Etage für ein Studio mieten?«, frage ich Nikon.
»Vielleicht«, erwidert er zwinkernd. »Komm mit. Ich zeige dir die Inneneinrichtung und du kannst mir sagen, was du davon hältst.«
Nikon führt uns zum Aufzug und drückt auf Nummer Neun. Mit einem leisen Zischen setzt sich der Fahrstuhl in Bewegung und kurz darauf öffnen sich beinahe lautlos die Türen.
»Neunte Etage. Hier wird bedeutende Kunst geschaffen!«, witzelt Emmet. »Es fehlen nur noch die Skulpturen und die göttlichen Musen.«
»Klingt perfekt.« Ich trete aus dem Fahrstuhl und begutachte alles. Wie in unserer Batcave werden wir von einer Milchglaswand begrüßt, die mit einer Tür ins Innere führt.
Nikon hält eine Schlüsselkarte gegen den Sicherheitssensor und öffnet die Tür. Anders als in der Batcave, wo sich an den Außenwänden Büros und in der Mitte ein Konferenzraum befinden, ist diese Etage ein weitläufiger, möbelloser Raum.
»Ich bin mir nicht sicher, ob es groß genug ist«, lacht Emmet ungläubig.
Kevin folgt ihm grinsend. »Wow, mit so vielen Fenstern gibt es bestimmt genug Licht.«
»Es fehlt das Eau de Urin Ambiente von deinem Studio«, stichelt Calum.
»Ich wäre bereit, auf das Ambiente zu verzichten«, erwidert Kevin mit leuchtenden Augen. »Heilige Scheiße, Nikon! Wie hoch ist denn die Miete?«
Nikon wackelt mit den Augenbrauen. »Ich habe einen guten Deal mit dem Besitzer ausgehandelt. Der Typ ist nicht nur ein gewiefter Geschäftsmann, er ist auch Kunstliebhaber. Es hat etwas gedauert, aber ich habe ihn dazu gebracht, uns den besten Deal aller Zeiten zu machen.«
»Und wie sieht dieser Deal aus?«, fragt Kevin misstrauisch.
Nikons Augen tanzen vor Freude. »Ich bin sicher, ein Kuss reicht aus.«
Kevin sieht verwirrt von Nikon zu mir. Dann fangen Calum und ich an, zu lachen.
»Du hast die ganze Etage für uns gekauft?«, fragt Kevin ungläubig.
Nikon legt eine Hand auf die Hüfte und winkt abfällig mit der anderen. »Nein, ich habe das ganze Gebäude gekauft. Ich dachte mir, da Andromeda und Fiona oben beschäftigt sind, wir Platz für unsere Kunst brauchen und auch Sloan noch nach einem geeigneten Platz für sein Archiv sucht, wäre dies die einfachste und unkomplizierteste Lösung für uns alle. Außerdem gibt es im Gebäude ein Fitnessstudio, dann können wir alle in Ruhe trainieren – und das alles an einem Ort. Klingt doch gut, nicht?«
»Warum eigentlich nicht?«, frage ich und küsse ihn auf die Wange. »Was sind schon ein paar Millionen unter Freunden? Sehr aufmerksam, Nikon, aber ich habe dir schon mal gesagt, dass solche Gesten wirklich nicht nötig sind.«
Er schüttelt den Kopf. »Und ich habe es dir schon einmal gesagt. Nach allem, was deine Familie für mich getan hat, ist das hier erst der Anfang.«
Ich schüttle sprachlos den Kopf. Ich weiß nicht, wie ich ihm klarmachen soll, dass er mehr als genug für uns getan hat. »Du bist ein großartiger Mensch, Nikon Tsambikos. Ich schätze mich glücklich, dich in unserer Familie zu haben.«
* * *
Mehrere Wochen später haben wir uns auf den Etagen der Akropolis (so haben Nikon und ich das Gebäude getauft) einigermaßen eingelebt. Im Altgriechischen bedeutet der Begriff Akropolis hohe Stadt und ist eine Festung, die auf erhöhtem Boden gebaut wurde. Besser hätte der Name nicht passen können.
Die neunte Etage hat den Namen ›Studio der Kunst, Skulpturen und Sexualität‹ erhalten, das sie in SKSS abgekürzt haben.
Die achte Etage – unser Trainingscamp – hat den Namen Badass Bootcamp bekommen. Sobald das Trampolin eingebaut wurde, werden wir mit dem Einbau der Trainingsgeräte beginnen.
Sloan hat die Glückszahl bekommen: Etage Nummer Sieben. Der Schrein für Torontos Objekte und Antiquitäten – kurz: STOA. Eigentlich war eine Stoa eine überdachte Veranda im antiken Griechenland, aber es ist ein griechisches Wort, weswegen wir es in diesem Kontext trotzdem nutzen.
Sloan hat die ganze Woche über mit einer privaten Sicherheitsfirma zusammengearbeitet und Metallabdeckungen für die Fenster, Decken und Böden angebracht. Die gesamte Etage ist im Grunde ein riesiger Metalltresor.
Eigentlich finde ich es schade, Sonnenlicht auszusperren, doch Sloan besteht darauf, dass die Objekte somit besser geschützt sind. Außerdem hat er alle Fenster mit Blei ausgekleidet, falls jemand versucht, unbefugt mit Magie oder Wärmesicht einzudringen.
Ich bin mir nicht sicher, wer seiner Meinung nach Wärmesicht nutzt, um alte Broschen oder Töpferwaren zu stehlen, aber hey – solange es ihn glücklich macht, bin ich auch glücklich.
»Vielen Dank für eure Hilfe.« Er winkt die letzten Arbeiter zur Tür hinaus. »Ich gebe eurem Chef persönlich weiter, dass ihr tolle Arbeit geleistet habt.«
Als sich die Tür schließt, zwinkert er mir zu und reibt die Hände aneinander. »Jetzt kommt der lustige Part. Seid ihr alle bereit?«
Emmet, Dillan, Pa und ich nicken. »Dora wollte auch mithelfen. Nikon holt sie gerade ab.«
Wie aufs Wort piept es an der Tür und Nikon und Dora schreiten herein. »Sind wir zu spät?«
Sloan schüttelt den Kopf und holt ein Brecheisen aus einer Werkzeugkiste. Dann wendet er sich einer großen Holzkiste zu. Nachdem er den Deckel aus seiner Verankerung gelöst hat, legen er und Nikon ihn beiseite. Emmet und ich schauen in die Kiste und wählen ein paar rohe Steine aus.
»Die sind wirklich hübsch.« Ich fahre mit den Fingern über graue Rillen und rosafarbene Ablagerungen.
»Du hältst einen metamorphen Gneis in der Hand«, erklärt Sloan mit einer Begeisterung, die ich nicht ganz aufbringen kann.
»Aha«, erwidere ich lächelnd und freue mich über seinen Enthusiasmus. »Und hübsch sind sie auch.«
Innerhalb von zehn Minuten haben wir alle Steine aus der Kiste geholt und vor die Wände gelegt.
Sloan kniet sich auf den Boden. In regelmäßigen Abständen knien Emmet, Pa und ich nieder.
»Mauer aus Stein«, murmelt Sloan, lässt die Steine am Boden hoch schweben und die Wand mit einer Schicht aus glitzerndem Gestein bedecken.
Wir ahmen ihn nach und arbeiten uns Stück für Stück voran.
Nach etwa einer Stunde zaubert Dora einen Undurchdringlichkeitszauber auf den Boden und an die Decke.
»Es gibt noch nicht viel, was wir in den Regalen lagern können«, meint Sloan, nachdem wir die Regale an der Wand befestigt haben.
»Zumindest sind wir bereit für einen Zustrom von Antiquitäten«, erwidert Emmet grinsend.
»Kaum zu glauben, dass es dasselbe Gebäude ist wie SKSS und das Bootcamp«, staunt Kevin ehrfürchtig.
Ich nicke zustimmend. Mit den Steinwänden und der Wandbeleuchtung erinnert es eher an Ali Babas Höhle als an einen Flachbau in Toronto, doch es passt perfekt zu Sloan und seiner Berufung.
Während Dora ihre magischen Spuren hinterlässt, leistet Pa ihr Gesellschaft und Nikon und Emmet arbeiten anschließend am Trainingscamp weiter. Ich lege währenddessen eine Pause ein und umarme Sloan von hinten. »Ich bin stolz auf dich. Der Schrein ist für Erfolg vorbestimmt.«
Er dreht sich in meinen Armen herum und lächelt. »Ich habe mein ganzes Leben lang mit deinem Grandpa dafür trainiert. Diese Arbeit habe ich schon immer gemocht, ich hätte nur nie gedacht, dass ich es auch woanders in dieser Größe aufbauen kann.«
»Ich bin froh, dass du diese Möglichkeit gefunden hast. Ich hätte es schade gefunden, wenn du ständig weg gewesen wärst.«
Er küsst mich auf die Stirn und schaut mir in die Augen. »Und ich erst. Wahrscheinlich ist es so vorherbestimmt, dass ich hier bleiben würde.«
Ich bin vielleicht voreingenommen, aber ich kann ihm nur zustimmen.



Kapitel 24
Ich kann nicht glauben, dass du fünf Tage lang mit Dionysos abgehangen hast und kein einziges Mal betrunken oder nackt warst.«
Ich lache schallend und reiche Emmet zwei Beutel mit Eis. »Du weißt schon, dass wir um unser Leben gekämpft haben, oder? Das war nicht lustig, obwohl Dionysos echt lustig ist. Alles, was wir durchmachen mussten, war ein notwendiger Schritt, um Nikon zu befreien und wieder nach Hause zu euch Dumpfbacken zu kommen.«
Dillan und Aiden stehen beide auf Leitern mit Bohrern in der Hand, daher versuche ich, mich zu konzentrieren. »Einen Zentimeter höher auf deiner Seite, Aiden«, rufe ich ihm zu. »Japp, perfekt!«
Die beiden setzen den Holzrahmen an seinen Platz und bohren die Halterungen ein. Als sie fertig sind, klettern sie herunter und stellen sich zu mir, um alles zu überprüfen.
»Sieht verdammt gut aus!«, lobt Dillan.
»Kannst du laut sagen, mein Junge.« Pa legt seinen Arm um Tante Shannons Schulter und betrachtet Brendans Lebensteppich. »Hast du gut gemacht, Kevin. Er ist perfekt.«
Calum packt Kevin am Kinn und drückt ihm einen Kuss auf die Wange. Das erste SKSS-Projekt für Kevin und Nikon bestand darin, einen Rahmen für Brendans Lebensteppich zu entwerfen. Sie entwarfen ein Konzept, sprachen sich mit uns ab und bauten ihn in ihrem neuen Atelier zusammen.
»Ich glaube, darauf müssen wir anstoßen.« Liam blickt lächelnd zum Lebensteppich hoch.
»Auf jeden Fall«, stimmt Calum von der Kücheninsel aus zu. »Nehmt euch alle ein Schnapsglas.«
Jägermeister war Brendans Lieblingsgetränk. Calum und Kevin schenken die Gläser ein und reichen sie herum.
Als sich alle gesetzt haben, hebt Pa sein Schnapsglas. »Auf Brendan! Du magst nicht mehr bei uns sein, aber im Geist und in der Seele wirst du uns immer begleiten.«
»Yeah!«, bekräftigt Aiden.
Mit diesem Gedanken im Hinterkopf schreite ich durch das Wohnzimmer, öffne das Kuriositätenkabinett mit den Erbstücken meiner Mutter und entdecke sofort den Zettel mit Brendans Neujahrsvorsätzen.
Der Raum wird mucksmäuschenstill, als ich wortlos nach der Zustimmung meiner Familie suche, während ich den Zettel hochhalte. Nikon nickt mir ermutigend zu.
Ich öffne den Umschlag und ziehe das Stück Papier heraus. »Ich, Brendan Cumhaill, von schmutzigen und leicht perversem Geist …«
»Klingt passend«, wirft Liam ein.
Wir lachen einstimmig.
»… werde im kommenden Jahr endlich Jackson in Hungry Hungry Hippos besiegen, einen Korruptionsring in einem Takedown entlarven, über den man noch lange reden wird, in unbekannte Länder reisen und euch bedauernswerte Säcke inspirieren, mich als den Musikgott zu feiern. Shakira forever!«
Ich grinse.
Pa nickt und lächelt zu dem Lebensteppich hinauf. »Auf Brendan!«
* * *
Als die Gefühlsduseleien nachlassen und wir auf Brendans neuen, festen Platz in unserem Haus anstoßen, beginnt die Party erst richtig. Garnet und Myra kommen zuerst bei uns an, gefolgt von Anyx und Zuzanna. Ungefähr fünfzehn Minuten später klopfen Andromeda und John Maxwell an die Tür und zuletzt Suede, Zxata und Dora. Zu guter Letzt kommt Tad mit den anderen Erben der Neun Familien herein und die ganze Bande ist versammelt.
Aiden stellt seine Frau Kinu allen vor, dann bringt sie Imari nach nebenan, die bei Jackson und Meggie übernachtet. Ich habe ihnen versichert, dass unsere Nachbarin Misses Graham babysitten könnte, doch Garnet bestand darauf, die Babysitter für den Abend mitzubringen. Offenbar ist für ihn eine taktische Militärausbildung und die Beherrschung von drei Kampfsportarten ein Muss, um drei verrückte Kinder im Blick zu behalten.
»Ich bin so froh, dass du sicher und zu Hause bist«, grüßt mich Suede und umarmt mich herzlich. »Ich weiß, wir sollten uns schon langsam daran gewöhnt haben, aber wir machen uns trotzdem Sorgen um dich und deine Familie.«
Ich nehme einen langen Schluck von meinem Whiskey und blicke staunend auf mein Glas hinab. »Der ist fantastisch, Nikon. Danke.«
Nikon wirft mir hinter der Bar eine Kusshand zu. Seine Flasche mit gealtertem Whiskey ist das Einweihungsgeschenk, das nur auf diesen Moment gewartet hat. Ich muss sofort an Dionysos denken und greife unwillkürlich nach dem Anhänger um meinen Hals. »Hey, Gott des Vergnügens und der Festivitäten. Wenn du nicht zu betrunken und mit hedonistischer Ekstase beschäftigt bist, feiere mit uns.«
»Ich dachte schon, du würdest nie fragen«, verkündet eine vertraute Stimme neben mir.
Grinsend mustere ich ihn. Dionysos trägt eine schicke, zerrissene Jeans, ein weißes, aufgeknöpftes Hemd und eine Gürtelschnalle. »Wow, dir stehen die Klamotten echt gut.«
Er grinst und beißt sich auf die Lippe. »Hast du zufällig den Druiden-Liebhaber von der Bettkante geschmissen und Nikky schon Tschüss gesagt?«
Ich lache herzlich, bevor ich antworte. »Nein und nein.«
»Und du schätzt immer noch deine Monogamie, nehme ich an?«
»Tut sie«, sagt Sloan und setzt sich zu uns. »Nett, dich kennenzulernen. Ich bin der Druiden-Liebhaber, Sloan.«
»Oh, du hast definitiv meinen Segen«, lacht Dionysos und wackelt mit seinen Augenbrauen. »Wie stehen wir zu Polyamorie?«
Nikon stellt sich in dem Moment lachend zu uns. »Vergiss es. Ich singe das den beiden seit einer Ewigkeit vor und erhalte nur Grillenzirpen zurück.«
»Ein Jammer«, meint Dionysos. »Wie sieht es beim Rest aus?«
Nikon legt einen Arm um seine Schulter. »Komm mit, ich führe dich herum.«
Ich wende mich Myra grinsend zu, die nur den Kopf schüttelt.
»Was soll denn der Blick?«, frage ich.
Sie setzt ihr Glas an die Lippen, schüttelt wieder den Kopf und läuft zu den anderen. »Ach, nichts. Wir reden später.«
Sloan hebt eine Augenbraue und dreht seinen Kopf zu mir. »Was sollte das denn?«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«
Er lächelt. »Du warst also mit Nikon und Dionysos fünf Tage und Nächte lang im antiken Griechenland … und bist nicht in Versuchung gekommen, von der verbotene Frucht zu probieren?«
Ich schüttle den Kopf. »Nicht mal ein klitzekleines bisschen. Natürlich finde ich sie sexy, aber ich habe doch dich. Es gab keine große Versuchung.« Ich lehne mich zurück, nehme den Claddagh-Ring von meinem rechten Ringfinger und spiele damit in der Handfläche herum. »Wir sind zwar nicht verlobt, aber es gibt keinen Grund, irgendwelche Türen offenzulassen. Wir passen zueinander«, sage ich und streife den Ring über meinen linken Ringfinger.
Sloan lächelt erfreut und macht es mir nach. »Finde ich auch.«
Ich küsse ihn und lächle in die Runde. »Und das Leben ist zu kurz, um es nicht zu genießen.«
»Das stimmt, a ghrá.«
FINIS
Fionas Abenteuer gehen weiter in: 
»Eines Schamanen Macht«
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Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.



Irische Sprache
a leanbh – mein Kind
a ghrá – meine Liebe, ein romantischer Kosename
a mhuirnín – mein Liebling
Boyo – Junge, Bursche
Brunaidh – Feenwesen, ähnlich Brownies
Dia dhuit – Begrüßung, vergleichbar mit: ›Grüß Gott‹
Eejit – Idiot, weniger beleidigend
Go raibh maith agat – Danke
Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort
Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter Irisch-Gälisch – es sei denn, man ist Ire)
Maith go leor – in Ordnung, gut
Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)
Och – Zustimmung oder Ablehnung
Shite – Shit, weniger beleidigend
Slan! – Gesundheit, Sicherheit, Abschied (Aussprache: slawn)
Slàinte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: slonsche vay.)
Griechisch:
Agapi mou – meine Liebe
Agori mou – mein Junge
Paidi mou – mein Kind
Glyko mou – meine Süße
Latein:
carissima – Liebling (weiblich)



Auburns Autorennotizen (10.04.2021)
Fi und Nikon auf ein Abenteuer ins antike Griechenland mitzunehmen, war der Wahnsinn.
Die Geschichte und Mythologie des antiken Griechenlands und Roms waren schon immer meine Leidenschaft.
Ich kann gar nicht aufzählen, wie viele Kunstprojekte, Aufsätze und Berichte ich über Pompeji, den Ausbruch des Vesuvs, das Leben Cäsars, die Töpferwaren und die Architektur der römischen Zivilisation geschrieben habe. Dieses Bild habe ich vor vielen, vielen Jahren für den Unterricht in Kunstgeschichte gemalt.
Ich hatte sogar jahrelang Latein in der Schule und kann immer noch wichtige Dinge sagen wie Der Hund ist auf der Straße, Mutter ist im Garten und singt und Vater ist im Arbeitszimmer und schreibt.
Das ist eines der schönen Dinge an diesem Beruf – als Autoren können wir das Leben unserer Figuren in eine Richtung lenken, die uns interessiert. Ich hoffe, du hattest Spaß am Abenteuer!
Als Nächstes folgt ›Die Magie eines Schamanen‹. Du wirst ein paar neue Charaktere kennenlernen und verbringst Zeit mit den üblichen Verdächtigen, während Fiona mehr über Fionn und ihr Schicksal als auserwählte Anführerin der modernen Fianna-Krieger erfährt.
Seid gesegnet,
Auburn Tempest



Michaels Autorennotizen (13.04.2021)
Danke, dass Du nicht nur die ganze Geschichte gelesen hast, sondern jetzt auch noch diese Autorennotizen!
Es gibt wichtige Neuigkeiten und diese werde ich am Ende meiner Autorennotiz irgendwo erwähnen. Wahrscheinlich in einem Rätsel … wenn mir bis dahin eins einfällt.
Wie viele von euch wissen, leite ich jetzt ein Unterhaltungsunternehmen, zu dem auch der Verlag gehört.
Ich bin mir nicht sicher, ob viele von euch das wussten.
Hier ist die Cliffs Notes Version:
2015 – Im November habe ich mit dem Schreiben und Veröffentlichen einer Serie namens Das Kurtherianische Gambit begonnen und im November und Dezember habe ich vier Bücher veröffentlicht.
2016 – Ich habe ein Unternehmen gegründet, das sich auf die Veröffentlichung eines Autors konzentriert – mich – mit dem Ziel, auch andere zu Autoren zu machen und gleichzeitig ein Unterhaltungsunternehmen zu werden. Das war ein sehr gigantisches Ziel, da ich bis dato nur einen Autor hatte und ein blutiger Anfänger war.
2016 – Ich veröffentliche im Dezember zwei weitere Autoren und ihre Geschichten in meinem Kurtherianischen Universum.
2017 – Noch mehr Autoren! Noch mehr Geschichten! Mit der ersten Veröffentlichung des Kurtherianischen Gambits wird die Serie über LMBPN Audio geboren.
2018 – Mehr Geschichten und andere Genres! Jetzt haben wir zum ersten Mal andere Autoren veröffentlicht (ich glaube, dass es im Jahr 2018 gewesen sein muss). Wir sind mit einem deutschen Unternehmen wegen Übersetzungen im Gespräch. [Anmerkung der deutschen Redaktion, es war im Juli 2017.]
2019 – LMBPN konzentriert sich darauf, weiterhin massiv zu wachsen. Mittlerweile veröffentlichen wir zwischen zweiundzwanzig und fünfunddreißig Bücher pro Monat auf Englisch. Im Januar haben wir unsere erste deutsche Übersetzung von Death Becomes Her (Mutter der Nacht) herausgebracht. [Anmerkung der deutschen Redaktion, es war Anfang Dezember 2017. Im Januar 2018 kam Queen Bitch raus. Bei so vielen Büchern kann man schon mal den Überblick verlieren.]
2020 – Wir schauen uns alle kaputten Teile des Unternehmens an und fangen an zu reparieren, was wir 2019 ruiniert haben. Wir haben jetzt ungefähr neunhundert Titel in unserem Unternehmen, wir haben über fünfzig Autoren veröffentlicht, LMBPN hat über 230 Hörbücher veröffentlicht und über 350 weitere Audiotitel wurden lizenziert. Wir sind einer der am schnellsten wachsenden Sci-Fi/Fantasy-Verlage in Deutschland.
2021 – Ich habe einen Geschäftsführer eingestellt, der meinen Verlag weltweit übernimmt. In diesem Jahr habe ich meinen Titel in Chief Creative Officer von LMBPN Publishing umgeändert und wir haben nun fünfzehn Serien in deutscher Sprache in Produktion. Außerdem haben wir angekündigt, dass die LMBPN International-Gruppe auch Niederländisch, Französisch, Italienisch und Portugiesisch umfasst.
Okay, damit müsstest Du jetzt auf dem Laufenden sein.
Und wegen all dieser Entwicklungen spreche ich jetzt mit Menschen auf der ganzen Welt. Auburn Tempest (Jenny Madore) lebt übrigens in Kanada.
Es gibt keine Bonuspunkte, wenn du errätst, warum wir uns entschieden haben, Kanada als Heimatbasis für Fionas Familie zu nutzen.
Jedenfalls spreche ich mit Menschen auf der ganzen Welt und finde heraus, wie es um die COVID-Situation in ihrer Region bestellt ist. Meine kanadische Freundin zum Beispiel ist in Kanada immer noch im strengen Lockdown.
Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie sie damit umgeht. Ob ich vor lauter Mitgefühl wegen ihrer Lage verrückt werde?
Das würden doch Leute tun, wenn sie zusammenarbeiten, nicht? Vor allem, wenn der Partner eine schwere Zeit durchlebt.
Keine Ahnung, aber ich würde ein T-Shirt mit so einem Spruch tragen.
HALT DIE KLAPPE, MIKE, UND ERZÄHL UNS DIE WICHTIGEN NEUIGKEITEN!
Ich liege also auf meiner Liege in meinem Büro, lese die neuesten 20.000 Wörter von Jenny und lache mich kaputt. Die Familie ist <zensiert>, während Fi <zensiert> ist und dann sagt unser Lieblingsgrieche »<zensiert>«.
Dann stelle ich fest, dass ich gerade Buch acht lese und ehrlich gesagt macht mich das Wissen, dass es das letzte Buch sein soll, nicht gerade glücklich.
Das macht mich eher zu einem traurigen Leser. Als trauriger Fan habe ich quasi an Auburns Tür geklopft und ihr die Idee zugesteckt, dass sie vielleicht noch … vier weitere Bücher machen könnte?
Wäre das in Ordnung?
Inoffiziell (es sei denn, du liest meine Autorennotiz sehr viel später) arbeiten wir also mit Auburn Tempest (Jenny Madore) zusammen, um die Serie ein weiteres Mal auf nun zwölf Bücher zu erweitern, was mich sehr freut.
Und wenn Du, lieber Leser, jetzt so nett wärst, ihr eine Nachricht zu schicken, sie auf Facebook zu ermutigen oder eine Rezension zu hinterlassen, in der Du Deine Unterstützung für vier weitere Bücher erwähnst …
Ich stehe nicht so auf emotionale Manipulation, aber ich wollte es nur mal erwähnt haben.
Du kannst Jenny gerne ermutigen, ein schönes Leben zu leben und mehr über Fiona zu schreiben. Nur vielleicht nicht in dieser Reihenfolge ;-)
Ach, ich scherze nur! Ich bin mir bewusst, dass leidenschaftliche Leserinnen und Leser uns Schriftstellerinnen und Schriftsteller gelegentlich unter Druck setzen, wenn wir selbst schon am Limit sind.
Aber würde es Dir als Leser nicht auch gefallen, eine Ermutigung dieser Art hinten an eine Serie anzuhängen, damit die Serie fortgeführt wird?
Ich meine, wenn John Ringo mich lassen würde, würde ich auf ewig @#%!#% aus den Fingern saugen, um mehr Bücher in einer seiner Serien zu bekommen.
Aber ich sollte gar nicht erst mit den ganzen Serien anfangen, die noch weitere Bücher verdienen.
Vielleicht rufe ich als Verleger diese Autoren an und frage einfach, ob sie Interesse an einem weiteren Buch haben … oder vielleicht an vier?
Ad Aeternitatem,
Michael Anderle



Über Auburn Tempest
Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.
Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.



Soziale Medien
Möchtest Du mehr?
Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:
https://lmbpn.com/de/newsletter/
Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:
https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/
(Facebook-Gruppe)
https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/
https://www.facebook.com/LMBPNde/
(Facebook-Fanseiten)
Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.
Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.
Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!
Jens Schulze für das Team von LMBPN International



Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing
Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:
Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)
Erster Zyklus:
Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)
Zweiter Zyklus:
Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)
Dritter Zyklus:
Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)
Das kurtherianische™ Endspiel:
Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)
Kurzgeschichten:
Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt
In Vorbereitung:
…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels
Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)
Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)
Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)
Der Rächer (01) · Der Wächter (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.
Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)
Du wurdest verurteilt (01)
Zerstöre die Korrupten (02)
Der diplomatische Serienkiller (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.
Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)
Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)
Rebellion (03) · Revolution (04)
Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)
Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)
Die Druidin von Arcadia (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8
Oriceran-Universum:
Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Das Erwecken der Magie (01)
Das Entfesseln der Magie (02)
Der Schutz der Magie (03)
Herrschaft der Magie (04)
Der Handel mit Magie (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)
Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)
Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)
Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)
Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)
Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)
Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)
Kombattantin (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie
Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)
Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)
Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
›Das Haus der 14‹-Universum:
Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Die rebellische Schwester (01)
Die eigensinnige Kriegerin (02)
Die aufsässige Magierin (03)
Die triumphierende Tochter (04)
Die loyale Freundin (05)
Die dickköpfige Fürsprecherin (06)
Die unbeugsame Kämpferin (07)
Die außergewöhnliche Kraft (08)
Die leidenschaftliche Delegierte (09)
Die unwahrscheinlichsten Helden (10)
Die kreative Strategin (11)
Die geborene Anführerin (12)
Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)
Das Spiel mit der Angst (02)
Verhandlung oder Untergang (03)
Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)
Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)
Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)
Entscheide über dein Schicksal (10)
Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)
Schluss mit Ungerechtigkeit (12)
Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)
Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)
Die neue Generation (17)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24
Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Der geheimnisvolle Plato (01)
Der fantastische Lunis (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3
Sonstige Serien
Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Bibliomant (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Etwas (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie
Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)
Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)
Halbgöttin (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6
Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)
Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)
Und täglich droht die Nebenquest (04)
Hochadel für Einsteiger (05)
Eine Belagerung kommt selten allein (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)
Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)
Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)
Der König des Hügelgrabs (01)
Die verlorene Zwergenstadt (02)
Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)
Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)
Heiler auf Abwegen (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15
Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)
Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)
Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)
Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)
Drachenschlacht (13)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15
So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)
Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)
Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)
Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9
Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)
Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)
Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)
Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)
Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)
Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)
Schatten der Überzeugung (07)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)
Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)
Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)
Eines Unsterblichen Schmerz (07)
Eines Schamanen Macht (08)
Ein schicksalhaftes Bündnis (09)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)
Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)
Nur die Starken tragen Schwarz (04)
Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)
Das Schwert und die Drow (07)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)
Er war nicht vorbereitet (01)
Sie war seine Zeugin (02)
Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)
Das Blut meiner Feinde (04)
Geh uns aus dem Weg (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9
Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)
Das todbringende Verlies (01)
Der Ungebändigte (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)
Gerechtigkeit vor Recht (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)
Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)
Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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